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Victor Adlers Aufsätze, Reden und Briefe«, 

Was Victor Adler uns war, ist in unser aller Bewußtsein,, 
denn jeden Tag* tritt sein Wirken von neuem in allen Lebens¬ 
äußerungen der österreichischen Arbeiterbewegung in Erschei¬ 
nung. Der Wunsch, die Lebensgeschichte des Mannes, der das 
österreichische Proletariat geeinigt und zu entscheidender 
Machtstellung geführt, zu besitzen, ist oft geäußert worden. 
Wir wollen mit den Vorarbeiten für die Biographie beginnen,, 
indem wir die in Zeitungen und Zeitschriften verstreuten 
Aufsätze und Beden Victor Adlers, ergänzt durch den politisch 
wesentliche.n Teil seines Briefwechsels, sammeln und ver¬ 
öffentlichen. 

Bei dem intensiven politischen Leben der gegenwärtigen 
Periode, das alle Kräfte für die Aufgaben des Augenblicks in 
Anspruch nimmt, ist auch diese Arbeit nicht mit einem Schlag 
zu leisten. Wir haben uns daher entschlossen, Victor Adlers 
Aufsätze, Beden und Briefe heftweise herauszugeben, wobei 
jedes der Hefte ein abgerundetes Ganzes bilden soll. Die 
Gliederung des Stoffes kann sich endgültig erst im Laufe der 
Arbeit ergeben, doch ist vorläufig die Teilung in folgende zwölf 
Tiefte geplant: 

I. Victor Adler und Friedrich Engels. 

II. Victor Adler und Engelbert Pernerstorfer. Briefe aus der Jugendzeit. 

III. Victor Adler und die Gründung der österreichischen Sozialdemokratie. 

IV. Victor Adlers Reden und Aufsätze über sozialdemokratische Taktik. 

V. Victor Adler und der Wahlrechtskampf in Österreich. 

VI. Victor Adler und die „Arbeiter-Zeitung“. 

VII. Victor Adler als Parlamentarier. 

VIII. Victor Adler, die Gewerkschaften und Genossenschaften. 

IX. Victor Adler als Arzt, Hygieniker und Sozialpolitiker. 

X. Victor Adler und August Bebel. Aus dem Briefwechsel. 

XI. Victor Adler und die Internationale. 

XII. Materialien zu einer Biographie Victor Adlers. Bibliographie. 

Die Redaktion der einzelnen Hefte werden wir Ge¬ 
nossen, die mit der betreffenden Materie besonders vertraut 
sind, übertragen. Sie werden ihre Arbeit in Verbindung mit 
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Friedrich Adler, in dessen Obhut sich der Nachlaß seines 
Vaters befindet, ausführen. Die Reihenfolge des Erscheinens 
der Hefte hängt von der Zeit der Fertigstellung ab. 

Wir beginnen die Veröffentlichung mit der Herausgabe 
des fesselnden Briefwechsels zwischen Viktor Adler und 
Friedrich Engels, der uns Einblick gewährt nicht nur in eine 
Zeit der wichtigsten politischen Entscheidungen und Kämpfe, 
sondern auch in das persönliche Leben Victor Adlers, das in 
den schweren Kümmernissen, die ihn in jener Periode be¬ 
drückten, erhellt wurde durch die warme Freundschaft, des 
großen Meisters der sozialistischen Theorie lind Taktik. Wir 
glauben den siebzigsten Geburtstag unseres Victor Adler nicht 
schöner feiern zu können, als indem wir diese Briefe, an denen 
ein Stück seines Herzens hing, allen zugänglich machen, die 
ihn lieben und verehren. 

Wien, im Juni 1922. 

Der Parteivorstand 

der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Deutschösterreichs. 
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Victor Adler und Friedrich Engels. 

Vorbemerkungen. 

Das Interesse Victor Adlers für die Arbeiterbewegung und die sozia¬ 
listische Literatur geht weit in seine Universitäts-, ja sogar Gymnasiasten¬ 
zeit zurück*). Anfang der achtziger Jahre beginnt er aber auch praktisch der 
Bewegung näherzukommen. So schreibt er am 20. März 18S1 an seinen 
Bruder Siegmund: 

Ich fange jetzt an, konsequent hinunter- oder vielmehr hinauf¬ 
steigend, mich mit den hiesigen Arbeiterführern bekanntzumachen — wie 
es scheint, durchweg gute Menschen, aber schlechte Musikanten. Wer da 
große agitatorische Begabung und Energie hätte, könnte Wunder tun — 
nun, jeder nach seinem Können — daß ein Mensch wie Du, sich in 
das vierzehnte Jahrhundert verliert und gelehrten Staub frißt, statt in 
der goldenen Sonne der Gegenwart zu arbeiten, zu kämpfen und zu 
bluten, ist traurig — .sehr traurig — nun Du gehst eigene Wege und 
machst vielleicht plötzlich einen Sprung. 

Im Sommer 1883 (Juli bis Oktober) unternimmt Victor Adler eine 
Studienreise durch Deutschland, die Schweiz und England, um die Ein¬ 
richtungen der Gewerbeinspektion kennen zu lernen. Die Absichten,, 
die ihn leiten, sind durchaus sozialistische. In Österreich sollte 
1884 die Gewerbeinspektion eingeführt werden; er will Gewerbe¬ 
inspektor werden, um gegenüber den Vertuschungsversuchen im 
Interesse der herrschenden Klassen, die zu fürchten waren, die Wahrheit 
über die Lage der arbeitenden Klasse in Österreich ans Licht zu bringen. 
Seine wahren Absichten wurden vorzeitig durchschaut und der zum Zentral¬ 
gewerbeinspektor bestimmte Dr. Migerka verhinderte seine Anstellung als 
Gewerbeinspektor. Als Resultat dieser Periode ergaben sich Adlers Abhand¬ 
lung über „Die Fabriksinspektion, insbesondere in England und der 

Schweiz“**)) sowie Kritiken, die er später den Jahresberichten der Gewerbe- 

*) Heinrich Scheu erzählt in seinen „Erinnerungen“ aus der Zeit,, 

als er 1870, nach dem Hochverratsprozeß, Sammlungen für die Inhaftierten 
und deren Familien einleitete: „Die Partei war — wie in anderen Beziehungen 
— völlig auf sich gestellt. Nur einmal erschienen zwei junge Studenten bei 
mir, um an die Unterstützungskasse einen Beitrag abzugeben, der statt 

unter einem Namen mit einem revolutionären Vers Freiligraths in der 
Sammelliste des „Volkswillen“ quittiert werden sollte. Einundzwanzig Jahre 
darnach wurde ich in überraschender Weise an jenen Besuch erinnert. Es 
war im Hochsommer des Jahres 1891. Ich war von London zum Internatio¬ 
nalen Kongreß nach Brüssel gekommen und traf dort mit Victor Adler zu¬ 
sammen, und zwar, wie ich glaubte, zum erstenmal in meinem Leben. „Er¬ 
innern Sie sich nicht“, fragte er mich, „an die zwei Studenten, die Ihnen 
damals Geld für die Inhaftierten brachten?“ Wie der Blitz zuckte es mir 
durch das Gehirn, als ich ihn schärfer ins Auge faßte: „Was“, rief ich* 
„jene zwei Studenten“ - „waren Pernerstorfer und ich!“ („Wiener Hoch¬ 

verratsprozeß“, Ausgabe Wien 1911, Seite 225.) 

**) Verlag Gustav Fischer, Jena, 1884 (Separatabdruck aus den Jahr¬ 
büchern für Nationalökonomie und Statistik. Neue Folge, Band VITT.) 
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Inspektion in der „Gleichheit“ und „Arb'eiter-Zeitung“ angedeihen ließ, die 
wegen der tiefen Sachkenntnis, aus der sie hervorgingen, von den Betroffenen 
besonders unangenehm empfunden wurden. 

Auf seiner Studienreise kommt Victor Adler im Sommer 1883 nach 
London. Sein erster Besuch bei Friedrich Engels gilt nicht nur dem Manne, 
der ihm bei seinen Studien über die Fabriksinspektion in England behilflich 
sein konnte, sondern vor allem dem großen sozialistischen Theoretiker, 
dessen Freund Karl Marx wenige Monate vorher dahingeschieden war. Adler 
hatte ein Empfehlungsschreiben von Leo Frankel mit, der 1871 als Mit¬ 
glied der Pariser Commune an hervorragender Stelle gestanden und in den 
achtziger Jahren in Wien lebte* **) ). Dieses Einführungsschreiben lautet: 

Wien, am 14. Juli 1883. 

Mein lieber Engels! 

Überbringer dieses, Parteigenosse Dr. Adler, beabsichtigt eine 
Studienreise nach Deutschland und England zu machen, um die Insti¬ 
tution des Fabriksinspeldorats eingehend zu studieren. Da Du Dich schon 
* in den vierziger Jahren mit den englischen Fabriksberichten beschäftigt 
hast, und besser als irgendeiner in der Lage bist, diese Institution zu 
kennen, vermagst Du es auch am leichtesten, diesbezügliche Auskünfte 
zu erteilen und so Herrn Dr. Adler bei seinem Studium an die Hand 
zu gehen. 

Dein freundliches Entgegenkommen allen gegenüber, die sich mit 
Ernst der Arbeitersache widmen, enthebt mich wohl, Dir den Überbringer 
dieses besonders zu empfehlen, weshalb ich Dir auch schon im vor¬ 
hinein meinen besten Dank für Dein Entgegenkommen hiemit ausdrücke. 

Dich herzlichst grüßend, verbleibe ich wie immer Dein Dich hoch¬ 
schätzender und aufrichtiger Freund 

Leo Frankel. 

Über diesen ersten Verkehr Adlers mit Engels konnten bisher leider 
keinerlei schriftliche Mitteilungen aufgefunden werden. Aus seinen Er¬ 
zählungen wissen wir, welchen starken Eindruck Engels und sein Heim da¬ 
mals auf ihn gemacht. Engels begrüßte auf das lebhafteste Adlers Plan, 
Gewerbeinsipektor zu werden, er meinte, daß wir Agitatoren genug hätten, 
aber niemand, der den Verwaltungsapparat kennt, und gerade solche werden 
uns abgehen, wenn wir zur Macht kommen. 

So stark der Eindruck, den Friedrich Engels auf Viktor Adler bei ihrer 
ersten persönlichen Begegnung machte, auch gewesen, so entsprang die 
innige Freundschaft, die sie bis an Engels’ Lebensende verknüpfte, doch erst 
ihrem zweiten Zusammentreffen, das erst sechs Jahre später, nach dem 
Internationalen Sozialistischen Kongreß in Paris im Juli 1889 stattfand' }. 
Während Adler vor dem Londoner Aufenthalt im Jahre 1889 nur Karten 
von den Neujahrsfeiern im Kreise seiner Familie und persönlichen Freunde 


*) Vergleiche Viktor Adlers Nekrolog auf Leo Frankel, der im vor¬ 
liegenden Hefte wiedergegeben ist. (Nr. 67.) 

**) Am 17. Juli 1889 schreibt Engels aus London an Sorge: „Nächste 
Woche kommt Adler aus Wien von Paris herüber.“ 
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an Engels sandle, beginnt im Dezember 1889 ein Briefwechsel*), der durch 
fünfeinhalb Jahre bis zu Engels’ Tod währt. Während dieser Zeit sahen 
sich Adler und Engels noch einigemale. Nach dem Brüsseler Internationalen 
Kongreß im August 1891 verbrachte Adler gemeinsam mit Bebel drei Tage 
in London bei Engels**). Im Sommer 1898 trafen sich Adler und Engels zu¬ 
nächst am Internationalen Kongreß in Zürich, sodann kam Engels nach 
Österreich und hielt sich mehrere Tage in Wien auf. Im Juli 1905 war Adler 
nahezu zwei Wochen am Sterbelager seines Freundes. 

Der Briefwechsel zwischen Adler und Engels fällt in eine der wich¬ 
tigsten Perioden der Arbeiterbewegung in Österreich. Der 1. Mai 1890 zeigt, 
daß das österreichische Proletariat den Beschluß des Pariser Internationalen 
Sozialistenkongresses besser in die Tat umzusetzen versteht, als es in irgend¬ 
einem anderen Lande gelingt. Die Maifeier hebt das Kraftbewußtsein der 
Arbeiterklasse, sie geht zur Offensive über und hat am 10. Oktober 1898 den 
für alle überraschend großen und schnellen Erfolg der Einbringung der Wahl¬ 
reform durch den Grafen Taaffe. Die Sozialdemokratie rückt in den Mittel¬ 
punkt des Interesses, die Ausgestaltung der „Arbeiter-Zeitung“ zu zweimal 
wöchentlichem und schließlich am 1. Jänner 1895 zu täglichem Erscheinen wird* 
nötig. Auf alle diese Kämpfe, Erfolge und dazugehörigen Verfolgungen wirft der 
Briefwechsel zwischen Adler und Engels aufklärende Schlaglichter, er wird bei 
dem restlosen Vertrauen, das sie füreinander hatten, in vielen Punkten zu 
einer wichtigen Geschichtsquelle jener Periode. Engels ist der eifrigere Brief¬ 
schreiber, während Adler meistens nur zur Urlaubszeit oder im Gefängnis — 
wir finden Briefe aus dem Bezirksgericht Neubau und dem in Rudolfsheim, 
während aus der viermonatigen Haft im Landesgericht 1890 sich keiner vor¬ 
findet — Zeit findet, ausführlicher zu schreiben. Vor allem sind es auch 
offizielle Einladungen zu den österreichischen Parteitagen, an die Adler aus¬ 
führlichere Mitteilungen anknüpft. 

Vieles in den Briefen ist rein persönlicher Natur, und es mußte sehr 
ernst die Frage erwogen werden, ob und inwieweit sie überhaupt zu ver¬ 
öffentlichen seien. Dabei waren vor allem Victor Adlers Wünsche selbst zu 
berücksichtigen. Wir besitzen nun eine ausführliche Darlegung seines Stand¬ 
punktes über derartige Veröffentlichungen in seinem Aufsatz über den 
„Briefwechsel zwischen Marx und Engels“. Dort sagt er: 

Die Frische, Unmittelbarkeit, Lebendigkeit dieser Briefe gibt ihnen 
einen unerschöpflichen Reiz. Sie ersetzen den mündlichen Gedanken¬ 
austausch der zwei Freunde und sind darum ursprünglicher, ungehemmter 
im Ausdruck als selbst Tagebücher gemeinhin sind, die doch die Absicht 
haben festzuhalten, was von dem Eindruck, der Stimmung des Augen- 

*) Den ersten Brief an Adler schreibt Engels am 4. Dezember. Drei 
Tage später schreibt er an Sorge: „Für den 1. Mai 1890 wird überall 
gearbeitet. In Österreich geht’s auch sehr gut. Adler hat die Sache famos 
in Ordnung gebracht, die Anarchisten sind tot dort.“ (Briefe an Sorge, 
Seite 326.) 

**) Engels schreibt am 9. August 1891 an Sorge: „Louise Kautsky ist 
in Wien, geht mit Wiener Mandat nach Brüssel, bringt Adler mit nach 
London, vielleicht auch Bebel, dem ich nach der Schweiz geschrieben, 
aber noch keine Antwort.“ Am 2. September 1891 meldet Engels an Sorge 
„Adler von Wien und Bebel waren drei Tage hier, sehr fidel und zufrieden 
mit dem Kongreß.“ 
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blicks aulbewahrt werden soll. Diese Briefe aber sind aus der Stunde 
für die Stunde entstanden und haben ihren Beruf erfüllt, wenn sie das 
Auge — fast möchte man sagen das Ohr! — des Empfängers getroffen, 
der seinerseits sie als aus dem Flusse der Gedanken und der Stimmung 
entspringend aufnimmt und nicht als festgefrorene, starrgewordene 
Meinungen mißversteht. Das Bild dieser absoluten Offenheit, Ungezügelt- 
heit und Ungenierlheit in dem Verkehr zweier gewaltiger Menschen gibt 
dem Briefwechsel ein ganz besonderes psychologisches Interesse; aber 
gerade hierin liegt auch eine ernste Gefahr des Mißverständnisses, ja des 
Mißbrauchs solcher Veröffentlichungen. Bedarf es schon großer Vorsicht 
und Liebe zur Wahrhaftigkeit, aus einzelnen aus dem Zusammenhang 
gerissenen Stellen von Werken und Reden, die für die Öffentlichkeit 
bestimmt sind, die richtigen Schlüsse zu ziehen, so ist die Gefahr hier 
um so größer, daß Kommentatoren, auch wenn sie besten Willens Wären, 
aus einzelnen Äußerungen dieser Briefe völlig falsche Schlüsse ziehen, 
indem sie für fest und starr ansehen, was fließt, als Meinung, was nur 
Einfall, als Urteil, was nur Stimmung. Aus Zeugnissen größter subjektiver 
Wahrheit können so Bilder größter objektiver Unwahrheit gewonnen 
werden, Marx und Engels hatten nicht nötig, in ihrem Verkehr vor Ein¬ 
seitigkeiten auf der Hut zu sein, denn sie waren sicher, daß vom Emp¬ 
fänger die andere Seite gekannt und vorausgesetzt wurde.... Die Briefe 
sind erfüllt von einem unaufhörlichen Ringen nach Selbstverständigung, 
von schonungsloser, bohrender Selbstkritik, daneben aber findet man auf 
jeder Seite übermütigste Paradoxie bis zur burschikosen, ja blutigen 
Selbstironie. So unvergleichlich anziehend und fesselnd das ist, die Emp¬ 
findung wird manchen Leser beschleichen, daß es indiskret ist und daß 
eine Art Schamhaftigkeit sich dagegen sträubt, sich in das nun nackt 
daliegende innerste Gedankenleben dieser zwei großen Menschen zu¬ 
drängen. Aber eben ihre geschichtliche Größe macht, daß sie den An¬ 
spruch auf Schonung verwirkt haben, und Bebel hat recht, wenn er im 
Vorwort sagt: „Vor allem hat die sozialistisch denkende Welt Anspruch, 
ein unverfälschtes Bild von dem Werdegang, dem Fühlen und Denken 
der beiden Männer zu erhalten, die als die Begründer des modernen 
wissenschaftlichen Sozialismus angesehen werden müssen und die für 
ihn als die Sache des Proletariats ihre ganze Persönlichkeit einsetzten.“ 

Während der Kriegszeit allerdings fühlte er sich oft durch den viel¬ 
fachen Mißbrauch, der mit Zitaten aus Briefen der sozialistischen Klassiker 
getrieben wurde, abgestoßen und äußerte gelegentlich: „Am liebsten würde 
ich alle Briefe, die ich besitze, verbrennen!“ Aber er hat sich doch niemals 
dazu entschließen können. Im Gegenteil, . er hing mit besonderer Pietät an 
den Briefen von Friedrich Engels und hat sich aus dessen Nachlaß durch 
Bebel und Bernstein seine eigenen Briefe zurückerstatten lassen. Ja, er hatte 
sich sogar entschlossen, einen der Briefe von Engels selbst im „Kampf“ zu 
veröffentlichen. Und so dürfen wir wohl annehmen, daß wir seinen 
Wünschen nicht entgegenhandeln, wenn wir seinen Briefwechsel mit Engels 
der Öffentlichkeit zugänglich machen. War einmal die Publikation im 
Prinzip entschieden, so bot die Frage des Ausmaßes der \ T eröffentlichung 
weit weniger Schwierigkeiten. Nur was noch Lebende verletzen konnte und 
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zwar durchweg Stellen ohne politisches Interesse — im ganzen bloß etwa 
vierzig Zeilen — wurden weggelassen. Die betreffenden Stellen sind, um 
sie von den von Adler oft angewendeten zwei Gedankenstrichen — — zu 
unterscheiden, durch [— . —T angedeutet. 

Leider sind nicht alle Briefe erhalten geblieben oder mindestens 
konnten bisher nicht alle aufgefunden werden. Eine Anzahl von Briefen 
Adlers an Engels, die Bebel übersehen hatte, würden im Archiv der Sozial¬ 
demokratischen Partei Deutschland gefunden und wurden ebenso wie die im 
Nachlaß Victor Adlers befindlichen hier wiedergegeben. Vielleicht werden 
sich in Zukunft noch einige Lücken — die allerdings nicht störend sind —■ 
ausfüllen lassen. 

Wir haben es mit einem der seltenen Fälle zu tun, wo das Interesse 
für beide Briefschrieber ein gleich großes ist. Und so wuchs unsere Ver¬ 
öffentlichung über den ursprünglich gesteckten Rahmen hinaus, indem es 
•nahelag, das Bild der Beziehungen von Friedrich Engels zur österreichischen 
Arbeiterbewegung überhaupt durch Wiedergabe seiner Begrüßungsschreiben 
an die österreichischen Parteitage, von Artikeln, die er für österreichische 
Parteiorgane geschrieben, und schließlich von Briefen an andere abzurunden. 
Engels’ Interesse für die österreichischen Probleme geht weit zurück*), aber 
besonders intensiv wurde es in der Zeit, in der er mit Victor Adler in 
persönlicher Freundschaft verbunden war. 

Die vorliegende Veröffentlichung zerfällt ganz naturgemäß in zwei 
Teile, die durch den Tod von Friedrich Engels zeitlich geschieden sind. Im 
zweiten Teil sind jene Aufsätze und Reden Adlers zusammengefaßt, die 
das Lebenswerk von Marx und Engels zum Hauptgegenstand haben. Er wird 
von jenen, die mit dem Studium der sozialistischen Literatur erst beginnen, 
mit Vorteil vor dem ersten Teil gelesen werden. Bei der Anordnung des 
Stoffes haben wir uns schließlich für die streng chronologische Ordnung 
entschlossen. Dadurch erleidet der Briefwechsel einige Unterbrechungen, 
aber der Leser erfährt so rechtzeitig, auf was — etwa Engels Aufenthalt in 
Wien — in späteren Briefen Bezug genommen wird. 

Der zweite Teil ist vollständig, der Briefwechsel in allen Hauptfragen 
ohne Erläuterungen verständlich. Wir haben uns daher darauf beschränkt, 
in Anmerkungen auf Zusammenhänge vor allem mit der österreichischen 
Parteigeschichte kurz hinzuweisen, ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu 
machen. Insbesondere wurden die Titel der Bücher und Artikel, von denen 
die Rede ist,, genauer festgestellt, über die erwähnten Personen kurze An¬ 
gaben und Literaturnachweise gegeben. Die Vornamen und Spitznamen 
des engeren Freundeskreises, die im Briefwechsel Vorkommen, haben wir 
nicht jedesmal ergänzt, sondern in einem alphabetischen Verzeichnis der 
„Personenbezeichnungen“ zusammengestellt (Seite XII). In zwei Fällen — 
Leo Frankel und Eleanor Marx-Aveling — konnten wir die ausführliche 
Charakteristik, die Victor Adler selbst von diesen Personen gegeben, durch 
Abdruck der Nachrufe, die er verfaßt, beibringen. Wie wir uns überhaupt 
bemüht haben, auch in den Anmerkungen Victor Adler und Friedrich Engels 
selbst sprechen zu lassen. Friedrich Adler. 

*) Vergleiche seinen am 28. Jänner 1.848 in der ,,Deutschen Brüsseler 
Zeitung“ veröffentlichten Artikel: ,,Der Anfang des Endes in Österreich.“ 
Wiederabgedruckt im „Kampf“, VI. Band, Seite 393 bis 397. 




















Bis zu Engels’ Tod. 







Personenbezeichnungen. 

Adelheid = Adelheid Dworzak-Popp. 

Alte siehe „der Alte“. 

August = August Bebel. 

Clara = Clara Zetkin. 

Der Alte — Wiilhelm Liebknecht. 

Domela = F. Domela Nieuwenhuis. 

Ede = Eduard Bernstein. 

Emma = Emma Adler. 

General = Friedrich Engels. 

Julius == Julius Motteier. 

K. K. = Karl Kautsky. 

Karl = Karl Kautsky. 

Laura = Laura Lafargue. 

Lenchen = Helene Demuth. 

Leo = Leo Frankel. 

Louise (Luise) = Louise Kautsky-Freybergi 
Ludwig = Dr. Ludwig Freyberger. 

Mumma = Louise Kautskv-Freyberger. 
Onkel = Julius Motteier. 

Paul = Paul Singer. 

Storfer = Pernerstorler. 

Tante =■ Frau Motteier. 

Tussv = Eleonor Marx-Aveling. 

Victor — Victor Adler. 
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Briefe: Jänner 1888 bis April 1890. 

i. 

Neujahrspostkarte an Engels. (Poststempel 1. Jänner 1888.) 

„Prosit Neujahr!“ 1888. 

Emma Adler. Josefine Braun. IL. Braun. Leo Frankel. 
Hermann Bahr. Klementine Spiegler. Dr. V. Adler. 
Leopold Braun. Ad. Braun. 


2 . 

Neujahrspostkarte an Engels. (Poststempel 7. Jänner 1889.) 

„Prosit Neujahr!“ (Wegen Hainfeld verspätet!) 

Ferd. Leißner. Emma Adler. Dr. V. Adler. S. Bondi. 
Karl Ivautsky. Ad. Braun. Mumma. Fritz Adler. 
Leo Frankel. L. Braun. Dr. Eppinger. Pernerstorfer. 
Anna Pernerstorfer. 

3. 

Engels an Adler. 

London, 4. Dezember 89 

Lieber Adler 

Den Cloots von Avenel *) habe ich Dir aus folgenden 
Gründen zur Bearbeitung empfohlen: 

Nach meiner (und Marx 7 ) Ansicht enthält das Buch die 
erste auf archivalische Studien gestützte, richtige Darstellung 
speziell der k r i t i s c h e n E p o c h e d e r Französische n 
Revolution, nämlich die Zeit vom 10. August bis 
9. Thermidor. 

Die pariser Commune und Cloots waren für den Pro¬ 
pagandakrieg als einziges Rettungsmitte], während das Comite 
de salut public staats m ä n nert e, Angst hatte vor der 
emopäischen Koalition, Frieden suchte durch Teilung der 
Koalierten. Danton wollte Frieden mit England, das heißt Fox 

*) Georges Avenel: Anarcharsis Cloots, l’orateur du genre humain, 
Paris, A. Lacroix Verboekhoven & Co., 1865. 2 Bände, 894 Seiten. 
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und der englischen Opposition, die bei den Wahlen ans Ruder 
zu kommen hoffte. Robespierre mogelte in Basel mit Österreich 
und Preußen und wollte mit diesen sich arrangieren. Beide 
gingen zusammen gegen die Commune, um vor allen Dingen die 
Leute zu stürzen, die den Propagandakrieg, die Republikani- 
sierung Europas wollten. Das gelang, die Commune (Hebert, 
Cloots etc.) wurde geköpft. Von da an aber wurde Friede 
unmöglich zwischen denen, die mit England allein, und denen, 
die mit den deutschen Mächten allein Frieden schließen wollten. 
Die englischen Wahlen fielen zugunsten Pitts aus, Fox war 
auf jahrelang von der Regierung ausgeschlossen, das ruinierte 
Dantons Stellung, Robespierre siegte und köpfte ihn. Aber — 
und diesen Punkt hat Avenel nicht hinreichend hervor¬ 
gehoben — während nun die Schreckensherrschaft bis ins 
Wahnsinnige gesteigert wurde, weil sie notwendig war, um 
Robespierre unter den bestehenden inneren Bedingungen am 
Ruder zu erhalten, wurde sie total überflüssig durch den Sieg 
von Fleurus, 24. Juni 1894, der nicht nur die Grenzen befreite, 
sondern Belgien und indirekt das linke Rheinufer an Frank¬ 
reich überlieferte, und da wurde Robespierre auch überflüssig 
und fiel 24. Juli. 

Die ganze Französische Revolution wird beherrscht vom 
Koalitionskrieg, alle ihre Pulsationen hängen davon ab. Dringt 
die Koalitionsarmee in Frankreich ein — Überwiegen des 
Vagus, heftiger Herzschlag, revolutionäre Krisis. Muß sie fort, 
dann überwiegt der Sympathicus, der Herzschlag verlangsamt 
sich, die reaktionären Elemente drängen sich wieder in den 
Vordergrund, die Plebejer, die Anfänge des späteren Prole¬ 
tariats, deren Energie allein die Revolution gerettet, werden 
zur Räson und zur Ordnung gebracht. 

Die Tragik ist, daß die Partei des Krieges ä outrance, des 
Krieges um die Völkerbefreiung, recht behält und daß die 
Republik mit ganz Europa fertig wird, aber erst, nachdem diese 
Partei selbst längst geköpft, und statt des Propagandakrieges 
nun der Baseler Friede und die Bourgeois-orgie des Direk¬ 
toriums kommt. 

Das Buch muß total umgearbeitet und gekürzt werden 
— die Deklamiererei muß heraus, die Tatsachen aus den ge¬ 
wöhnlichen Geschichtsbüchern ergänzt und klar hervorgehoben 
werden. Cloots kann dabei ganz in den Hintergrund treten; 

) , 
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aus den Lundis revolut. *) können die wichtigsten Sachen ein¬ 
geschoben werden — so kann’s ein Werk über die Revolution 
werden, wie bis jetzt keines existiert. 

Die Darlegung, wie die Schlacht von Fleurus die 
Schreckensherrschaft stürzte, ist gegeben 1842 in der (ersten) 
„Rheinischen Zeitung“ von C. F. Koppen in einer ausgezeich¬ 
neten Kritik von. H. Leos Geschichte der Französischen 
Revolution**). 

Grüß’ Deine Frau und Luise K. vielmals. Dein 

F. Engels. 


4. 

Adler an Engels. 

Wien, 21./1. 1890***). . 

Verehrter Freund ! 

Du hast so gegründete Veranlassung, mir böse zu sein, 
daß ich meinen Brief mit sehr langen Erklärungen beginnen 
sollte. Die mir so unerwartet freundliche Aufnahme im Sommer, 
Dein ausführlicher Brief im Dezember, ja sogar Deine Neu¬ 
jahrskarte haben mir bis jetzt kein Wort abringen können. Was 
mich entschuldigt, ist eine Zerrissenheit meiner ganzen Zeit 
und Arbeitsmöglichkeit, die mir keine Muße läßt, ausführlich 
über Dinge zu schreiben, die Dich vermutlich interessieren und 
nur ausführlich wollte ich Dir schreiben. Da ich nun sehe, daß 
ich dazu nicht komme, so will ich wenigstens ein Lebenszeichen 
von mir geben. Die Verschleppung meiner Haft, die ins Un¬ 
glaubliche geht (am 7. Dezember hat der Oberste Gerichtshof 
entschieden und noch heute habe ich keine Zustellung*}*), läßt 

*) Georg A.venel: Lundis rßvolutionnaires 187L — 1874, Nouveaux 
eclaircissements sur la Revolution francaise. Paris 1875. 

**) Erschien 1842 in Halle. 

***) Im Originalbrief steht anstatt 1890 als Schreibfehler 1889. 

t) Die ,,Arbeiter-Zeitung“ vom 31. Jänner 1890 meldet: „Am 
24. Jänner wurde Genossen Dr. Adler das am 7. Dezember gefällte Urteil 
des Obersten Gerichtshofes zugestellt. So wie die Beschwerde gegen die 
Verhandlung vor dem Ausnahmsgerichtshof wurde auch die Berufung gegen 
das Strafausmaß als unbegründet zurückgewiesen und die vier Monate ver¬ 
schärften Arrestes, verbunden mit einem Fasttag in iedem Monat, als eine 
dem Delikt ,angemessene Strafe' erkannt. Genosse Adle r mußte zur 
Ordnung seiner Angelegenheiten kurzen Strafaufschub verlangen und .wird 
seine Haft im Laufe des Februar antreten.“ Über den Prozeß selbst vergleiche 
die Broschüre: Die „Gleichheit“ vor dem Ausnahmsgericht. Stenographischer 
Bericht über die Schlußverhandlung gegen Dr. V. Adler und L. A. Bret- 
schneider am 27. Juni 1889. Wien 1889. 
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mich so schwer zu etwas Vernünftigem kommen. Diese Esel 
meinen, ich werde am 1. Mai mit Bomben im Sack in den Prater 
spazieren gehen und wollen mich durchaus an dem Tage drin 

haben - Nun lebe ich seit dem Sommer im Provisorium; 

dazu eine Menge widerwärtiger Privatgeschäfte — es ist zum 
Davonlaufen. Der Lichtpunkt sind die Parteiverhältnisse. Nicht 
nur, daß die letzte Spur von Anarchisterei verschwunden ist, 
haben wir ihre Hauptquelle verstopft, da der Polizeirat Frankl, 
das Haupt der Lockspitzel von uns endlich weggeschimpft 
wurde. Derlei ist auch nur in Österreich möglich, wo nicht ein¬ 
mal Niedertracht und Polizeiperfidie ordentlich gemacht 
werden, alle Behörden untereinander Krieg führen und es mög¬ 
lich ist, ihre Eifersucht auszunützen — dabei ist das politische 
Ansehen der Partei nach außen sehr gewachsen und unter den 
Arbeitern so groß wie nie zuvor. Alle Organisationen, die ge¬ 
schaffen waren, uns umzubringen, sind in unseren Händen; alle 
Blätter, die schlechtesten Presseerzeugnisse werden massenhaft 
abgesetzt; ja sogar die guten wachsen riesig; „riesig“ für unsere 
Verhältnisse. Die „Arbeiter-Zeitung“ hat 9000 Auflage; vor 
einem Jahre die „Gleichheit“*) 5000 — die Schwierigkeit ist 
nur, die Leute zu beschäftigen und wach zu erhalten — ohne 
Wahlrecht. Nun werden in gar nicht ferner Zukunft unsere 
politischen Verhältnisse ein neues Gesicht bekommen. Der be¬ 
rühmte „Ausgleich“ bedeutet, daß wir statt nationaler Parteien 
endlich Torys .und Whigs, freilich mit ganz anderen Kampf¬ 
punkten, Programmen etc. erhalten. Du siehst, ich habe die Be¬ 
deutung der jungtschechischen Wahlsiege im Sommer nicht 
übertrieben. Der „Ausgleich“ ist die direkte Folge davon. Ich 
erwartete ihn nach den Wahlen (Soinmer 1891); die Kerle 
fürchten aber gerade die Wahlen und darum schon heute die 
geänderte Lage. Vor allem hat der Kaiser gedrückt, der fest be¬ 
hauptet: Binnen allerlängstens zwei Jahren haben wir Krieg 
mit Rußland, und der vorher Ordnung haben will. Er glaubt 
so sicher an den Sieg, daß er Verfassungsänderungen hinaus- 

*) Die „Gleichheit“, die Vorläuferin der „Arbeiter-Zeitung“, wurde 
unmittelbar vor dem Prozeß gegen Adler und Bretschneider durch die 
Polizei verboten. Die letzte Nummer der „Gleichheit“ erschien am 14. Juni 
1889, die erste der „Arbeiter-Zeitung“ am 12. Juli 1889. Als Herausgeber 
zeichnete, um die Kontinuität nicht allzu provozierend zu dokumentieren, 
nicht mehr Adler, sondern Julius Popp und Rudolf Pokorny. Über das 
Zwischenstadium zwischen „Gleichheit“ und „Arbeiter-Zeitung“ siehe 
..Sozialdemokratische Monatsschrift“, I. Jahrgang, Nr. 5, datiert vom 
31. Mai 1889, erschienen Ende Juni, Seile 11 bis 16 („Sprechsaal“). 
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schieben will, bis ein gutes Stuck Russisch-Polen mit„geregelt“ 
werden kann. Für uns ist es nun außerordentlich günstig, wenn 
die Nationalitätenfrage in den Hintergrund tritt. Wir können 
ihr gegenüber nichts tun als unsere Internationalität betonen, 
und das ist auf die Dauer sehr langweilig. Die Impotenz der 
großen Parteien tritt aber dann erst recht in helles Licht, wenn 
sie sich an die anderen Fragen werden machen müssen. Außer¬ 
dem dürften wir Reformen, wenn nicht Wahlrecht, doch Press-, 
Versammlungs- und Vereinsrecht ergattern — — ; obwohl ich 
nicht allzuviel erwarte, ist jede kleinste Konzession schon ein 
Riesengewinn. — Wenn nur der industrielle „Aufschwung“ 
einige Zeit hält.; das ist für uns das wichtigste. — — 

Deinen Rat, den Avenel zu bearbeiten, nehme ich mit 
großem Danke an. Was mir fehlt, werde ich wohl erst im Ver¬ 
lauf der Arbeit sehen und bitte Dich im vorhinein um weitere 
Beihilfe. — Die Lectures on marriage (Owen*) werde ich 
jedenfalls übersetzen und mich dabei umsehen, ob ich das von 
Dietz längst gewünschte Buch nicht doch fertig kriege. Was 
mich abhält, ist, daß ich eine Arbeit ä la Bebel-Fourier nicht 
machen will, weil ich sie für wertlos halte; für eine Leistung 
ä la Kautsky-Morus aber mein Wissen kaum ausreicht. Viel¬ 
leicht komme ich aus dem Dilemma heraus! 

Kautsky habe ich gestern gesehen; bis dahin wußte ich 
offiziell nicht, daß er da sei. Er hat Influenza gehabt (unter 
der wir übrigens zu Neujahr alle gelitten haben) und sieht 
elend aus. Ich freue mich herzlich von ihm zu hören, daß Du 
wohl und arbeitslustig bist, wie je zuvor. Du wirst es nicht übel¬ 
nehmen, wenn ich Dir einmal ausdrücklich sage, wie wir in 
Österreich alle an dir hängen und wie wir, ich vor allen, davon 
durchdrungen sind, was wir Dir zu danken haben. In einem 
Sinne Dir mehr, oder sagen wir: anderes als Marx: Politik und 

Taktik, Anwendung der Theorie in corpore vivo.- 

Hoffentlich kriegen wir bald den III. Band und wirst Du 
auch diese Riesenarbeit bewältigen, um den Kopf frei zu be¬ 
kommen für andere Arbeiten --— 


") Leclures on the marriage of llie Priesthood of ihe old immoral 
world. Delivered in the year .1885 betöre the Passing of the new marriage 
act by Robert Owen. Adler hat die beabsichtigte Übersetzung nicht aus¬ 
geführt. über den Inhalt der Arbeit Owens vergleiche zum Beispiel Iielene 
Simon: Roheit Owen. Verlag Fischer, Jena 1905, Seite 272 bis 281. 
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Von Louise kann ich melden, daß sie in Rekonvaleszenz 
ist. Die schwere Wunde vernarbt langsam, aber sie vernarbt. 
Sie ist viel bei uns und ich hoffe, daß sie auch bald wieder mehr 
zu tun kriegt, was ihr in jedem Sinne gut täte. 

In der Anlage findest Du zwei Exemplare von der Photo¬ 
graphie Marx’, die ich nach dem Bilde, das mir .Frau Laura an¬ 
vertraut, vervielfältigen ließ. Da ich glaube, daß Du sie nicht 
hast, so sende ich sie. Gib eines Deiner sorglichen Hausfrau*), 
deren ich dankbar gedenke und die ich herzlich zu grüßen bitte. 
Ebenso folgen von meiner Frau herzliche Grüße an Dich und 
sie. Dein Dr. V. Adler; 

5. 

„Arbeiter-Zeitung.“ 9. Mai 1890. 

Friedrich Engels über den Antisemitismus. 

Aus einem Privatbrief nach Wien**). 

. . . Ob Sie aber mit dem Antisemitismus nicht mehr Un¬ 
glück als Gutes anrichten werden, muß ich Ihnen zu bedenken 
geben. Der Antisemitismus ist das Merkzeichen einer zurück¬ 
gebliebenen Kultur und findet sich deshalb auch nur in Preußen 
und Österreich, respektive Rußland. Wenn man hier in Eng¬ 
land oder in Amerika Antisemitismus treiben wollte, so würde 
man einfach ausgelacht und Herr Drumont erregt in Paris mit 
seinen Schriften — die an Geist denen der deutschen Anti¬ 
semiten unendlich überlegen sind — doch nur ein bißchen wir¬ 
kungslose Mntags-Sensation. Zudem muß er ja jetzt, da er als 
Stadtratskandidat auftritt, selbst sagen, er sei gegen das christ¬ 
liche Kapital ebensosehr, wie gegen das jüdische! Und Herrn 
Drumont würde man lesen, wenn er auch die gegenteilige 
Meinung verträte. 

■*) Helene Demuth, die treue Genossin und Helferin der Familie Marx, 
die die schlimmsten Jahre des Exils tapfer mitertrug, hat seit Marx’ Tod den 
Haushalt Friedrich Engels’ geleitet. Vergleiche über Helene Demuth den 
Aufsatz Paul Lafargues: „Karl Marx, Persönliche Erinnerungen“, „Neue 
Zeit“, erster Band des IX. Jahrganges, Seite 38—39 (1890) sowie 
W. Liebknecht: „Karl Marx zum Gedächtnis“, Nürnberg, Wörlein & Co., 
1896, Seite 90 ff. 

**) Am 9. Mai 1890 veröffentlichte die „Arbeiter-Zeitung“ den oben 
gegebenen Teil aus einem Brief von Friedrich Engels, mit folgender An¬ 
merkung: „Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß wir diesen Brief mit 
beiderseitiger Genehmigung, der des Schreibers und der des Empfängers, 
zum Abdruck bringen. Die Redaktion.“ Den Namen des Empfängers konnte 
der Herausgeber'nicht feststellen. 
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Es ist in Preußen der Kleinadel, das Junkertum, das 
10.000 Mark einnimmt und 20.000 Mark ausgibt und daher den 
Wucherern verfällt, das in Antisemitismus macht, und in 
Preußen und Österreich ist es der dem Untergang durch die 
großkapitalistische Konkurrenz verfallene Kleinbürger, Zunft¬ 
handwerker und Kleinkrämer, der den Chor dabei bildet und 
mitsehreit. Wenn aber das Kapital diese Klassen der Gesell¬ 
schaft vernichtet, die durch und durch reaktionär sind, so tut 
es, was seines Amtes ist, und tut ein gutes Werk, einerlei, ob 
es nun semitisch oder arisch, beschnitten oder getauft ist; es 
hilft den zurückgebliebenen Preußen und Österreichern vor¬ 
wärts, daß sie endlich auf den modernen Standpunkt kommen, 
wo alle alten gesellschaftlichen Unterschiede aufgehen in den 
einen großen Gegensatz von Kapitalisten und Lohnarbeitern. 
Nur da, wo dies noch nicht der Fall, wo noch keine starke Kapi¬ 
talistenklasse existiert, also auch noch keine starke Lohn¬ 
arbeiterklasse, wo das Kapital noch zu schwach ist, sich der 
gesamten nationalen Produktion zu bemächtigen und daher die 
Effektenbörse zum Hauptschauplatz seiner Tätigkeit hat, wo 
also die Produktion noch in den Händen von Bauern, Guts¬ 
herren, Handwerkern und ähnlichen aus dem Mittelalter über¬ 
kommenen Klassen sich befindet — nur da ist das Kapital vor¬ 
zugsweise jüdisch und nur da gibPs Antisemitismus. 

In ganz Nordamerika, wo es Millionäre gibt, deren Reich¬ 
tum sich in unseren lumpigen Mark, Gulden oder Franken 
kaum ausdriicken läßt, ist unter diesen Millionären nicht 
e i n e i n z i g e r J u d e, und die Rothschilds sind wahre Bettler 
gegen diese Amerikaner. Und selbst hier in England ist Roth¬ 
schild ein Mann von bescheidenen Mitteln zum Beispiel gegen¬ 
über dem Herzog von Westminster. Selbst bei uns am Rhein, 
•Le wir mit Hilfe der Franzosen den Adel vor 95 Jahren zum 
Land hinausgejagt, und uns eine moderne Industrie geschaffen 
haben, wo sind da die Juden? 

Der Antisemitismus ist also nichts anderes als eine 
Reaktion mittelalterlicher, untergehender Gesellschafts- 
Schichten gegen die moderne Gesellschaft, die wesentlich aus 
Kapitalisten und Lohnarbeitern besteht, und dient daher nur 
reaktionären Zwecken unter scheinbar sozialistischem Deck¬ 
mantel; er ist eine A'bart des feudalen Sozialismus, und damit 
können wir nichts zu schaffen haben. Ist er in einem Lande 
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Der 4. Mai in London. 


möglich, so ist das ein Beweis, daß dort noch nicht genug 
Kapital existiert. Kapital und Lohnarbeit sind heute untrenn¬ 
bar. Je stärker das Kapital, desto stärker auch die Lohnarbeiter¬ 
klasse, desto näher also das Ende der Kapitalistenherrschaft. 
Uns Deutschen, wozu ich auch die Wiener rechne, wünsche ich 
also recht flotte Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft, 
keineswegs deren Versumpfen im Stillstand. 

Dazu kommt, daß der Antisemitismus die ganze Sachlage 
verfälscht. Er kennt nicht einmal die Juden, die er nieder¬ 
schreit. Sonst würde er wissen, daß hier in England und in 
Amerika, dank den osteuropäischen Antisemiten, und in der 
Türkei, dank der spanischen Inquisition, es Tausende und Aber¬ 
tausende j ii d i s c h e r Proletarie r gibt; und zwar sind 
diese jüdischen Arbeiter die am schlimmsten ausgebeuteten und 
die allerelendesten. Wir haben hier, in England in den letzten 
zwölf Monaten drei Streiks jüdischer Arbeiter gehabt, und 
cla sollen wir Antisemitismus treiben als Kampf gegen das 
Kapital ? 

Außerdem verdanken wir den Juden viel zu viel. Von 
Heine und Börne zu schweigen, war Marx von stockjüdischem 
Blut; Lassalle war Jude. Viele unserer besten Leute sind 
Juden. Mein Freund Victor Adler, der jetzt seine Hingebung 
für die Sache des Proletariats im Gefängnis in Wien abbüßt, 
Eduard Bernstein, der Redakteur des Londoner „Sozial¬ 
demokrat“, Paul Singer, einer unserer besten Reichstags¬ 
männer — Leute, auf deren Freundschaft ich stolz bin, und 
alles Juden! Bin ich doch selbst von der „Gartenlaube“ zum 
Juden gemacht worden, und allerdings, wenn ich wählen 
müßte, dann lieber Jude als „Herr v o n“! . . . 

London, 19. April 1890. Friedrich E n g e 1 s. 

6 . 

„Arbeiter-Zeitung.“ 23. Mai 1890. 

Der 4. Mai in London. 

Von Friedrich Engels. 

Die Maifeier des Proletariats war epochemachend nicht 
nur durch ihre Allgemeinheit, die sie zur ersten internationalen 
Tat der kämpfenden Arbeiterklasse machte. Sie hat auch dazu 
gedient, höchst erfreuliche Fortschritte in den einzelnen Län¬ 
dern zu konstatieren. Feind und Freund sind einig darüber, 
















Der 4 . Mai in London. 




(1 a ß auf de m ganzen Festland Ö s t e r r e i c h, und 
in Österreich W re n, <le n Festtag d es P r o 1 e t a- 
r i a t s a m g 1 ä, nzend.sten und würdigsten b e- 
gangen und die österreichische, voran die Wiener Arbeiter¬ 
schaft, sich damit eine ganz andere Stellung in der Bewegung 
erobert hat. Vor einigen Jahren noch war die österreichische 
Bewegung fast auf den Nullpunkt. gesunken, waren die Ar¬ 
beiter der deutschen und slawischen Ivronländer in feindliche 
Parteien gespalten, ihre Kräfte aufreibend in innerem Kampf; 
wer noch vor nur drei Jahren behauptet hätte, am 1. Mai 1890 
würde Wien und ganz Österreich allen anderen ein Vorbild 
geben, wie ein proletarisches Klassenfest zu feiern ist, den 
hätte man ausgelacht. Diese Tatsache werden wir gut tun, nicht 
zu vergessen, wenn wir die Zwistigkeiten der inneren Kämpfe 
beurteilen, in denen die Arbeiter anderer Länder ihre Kräfte 
noch heute verzehren, wie zum Beispiel in Frankreich. Wer 
will behaupten, daß Paris nicht wird tun können, was Wien 
getan hat? 

Wien aber ist am 4. Mai in den Schatten gestellt worden 
von London. Und das halte ich für den wichtigsten und groß¬ 
artigsten Teil der ganzen Maifeier, daß am 4. Mai 1890 das 
von vierzigjährigem Winterschlaf erwachte englische 
Proletariat in die Bewegung seiner Klasse 
w i e d e r ein getreten ist. Um dies zu verstehen, ist 
die Vorgeschichte des 4. Mai unentbehrlich. 

Gegen Anfang vorigen Jahres geriet das größte und 
elendeste Arbeiterviertel der Welt, das Ostende von London, 
allmählich in Bewegung. Am 1. April 1889 wurde der Fach¬ 
verein der Gasarbeiter und Handarbeiter überhaupt (Gas 
Workers and General Labourers Union) gestiftet; er zählt 
heute an 100.000 Mitglieder. Wesentlich unter Mitwirkung 
dieses mitbeteiligten Vereines (viele sind Gasarbeiter im 
Winter, Dockarbeiter im Sommer) kam der große Dockstreik 
in Gang und rüttelte selbst den untersten Bodensatz der 
Ostlondoner Arbeiterschaft aus der Versumpfung auf. Jetzt 
bildeten sich unter diesen, meist ungelernten Arbeitern 
Fachvereine über Fachvereine, während die dort schon 
bestehenden, bisher nur mühsam sich haltenden, nun rasch 
auf blühten. Der Unterschied dieser neuen Trades Unions von 
den alten war aber sehr groß. Die alten, die „gelernten“ 













10 


Der 4 . Mai in London. 


Arbeiter umfassend, sind exklusiv; sie schließen alle nicht 
zunftmäßig angelernten Arbeiter aus, und schaffen sich damit 
selbst eine nicht zünftige Konkurrenz; sie sind reich, aber je 
reicher, desto mehr arten sie aus in bloße Kranken- und Sterbe¬ 
kassen; sie sind konservativ und halten sich namentlich den 
fff Sozialismus vom Halse, soviel und solange es geht. Die 
neuen „ungelernten“ ' dagegen nehmen jeden Fachgenossen 
auf; sie sind wesentlich, und die Gasarbeiter sogar aus¬ 
schließlich, Streikvereine und Streikkassen; und wenn sie 
auch noch nicht Mann für Mann Sozialisten sind, so wollen sie 
doch platterdings zu ihren Führern nur Sozialisten und keine 
anderen. Die sozialistische Propaganda war aber schön seit 
Jahren im Ostende tätig gewesen, und hier waren es besonders 
Frau E. Marx-Aveling und ihr Mann, Eduard Aveling, die 
seit vier Jahren in den fast nur aus Arbeitern bestehenden 
„radikalen Klubs“ das beste Propagandafeld entdeckt und 
ausdauernd bearbeitet hatten, und wie sich jetzt gezeigt hat, 
mit dem besten Erfolg. Während des Dockstreiks war Frau 
Aveling eine der drei Frauen, die die Unteretützungsverteilüng 
besorgten und zum Dank dafür von Herrn Hyndman, dem 
Ausreißer von Trafalgar Square, verleumdet wurden, als hätten 
sie sich dafür aus der Streikkasse drei Pfund jSterling 
wöchentlich zahlen lassen. Den Streik in Silvertown, ebenfalls 
im Ostende, vorigen Winter, leitete Frau Aveling fast ganz 
allein und sie vertritt eine von ihr dort gestiftete Frauen¬ 
sektion im Ausschuß der Gasarbeiter. 

Die Gasarbeiter hatten sich im vorigen Herst hier in 
London den achtstündigen Arbeitstag erkämpft, ihn aber im 
südlichen Stadtteil in einem unglücklichen Streik wieder ver¬ 
loren und Beweise genug erhalten, daß diese Errungenschaft 
auch im nördlichen Teil Londons keineswegs für immer 
gesichert ist. Was Wunder also, daß sie bereitwillig eingingen 
auf den Vorschlag von Frau Aveling, die vom Pariser Kongreß 
beschlossene Maifeier zugunsten des gesetzlichen Achtstunden¬ 
tages für London einzuleiten? In Gemeinschaft mit einigen 
sozialistischen Gruppen, den radikalen Klubs und den anderen 
Trades Unions im Ostende setzten sie ein Zentralkomitee ein, 
das eine große Demonstration zu diesem Zweck im Hydepark 
organisieren sollte. Da sich herausstellte, daß jeder Versuch, 
diese Demonstration am Donnerstag den 1. Mai abzuhalten, in 
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diesem Jahr notwendig scheitern müsse, so beschloß man, sie 
auf Sonntag den 4. zu verlegen. 

Damit womöglich alle Londoner Arbeitersich beteiligten, 
lud das Zentralkomitee in naiver Unbefangenheit auch den 
Londoner Trades Council ein. Es ist dies eine aus Delegierten 
von Londoner Trades Unions, und zwar meist der älteren 
„gelernten“ Gewerkschaften zusammengesetzte Körperschaft, 
worin, wie zu erwarten, einstweilen noch das antisozialistische 
Element die Mehrheit hat. Der Trades Council sah, daß die 
Bewegung für den Achtstundentag ihm über den Kopf zu 
wachsen drohe. Die alten Trades Unions sind ebenfalls für 
einen achtstündigen Arbeitstag, aber nicht für einen gesetzlich 
festzusetzenden. Unter dem Achtstundentag verstehen sie, 
daß für acht Stunden der normale Taglohn — so viel per Stunde 
— bezahlt wird, daß es aber erlaubt sein soll, jede beliebige 
Zahl täglicher Überstunden zu arbeiten, vorausgesetzt, daß 
jede Überstunde höher bezahlt wird, sage so viel wie anderthalb 
oder zwei gewöhnliche Stunden. Es handelte sich also darum, 
die Demonstration in das Fahrwasser dieses durch „freie“ 
Vereinbarung zu erkämpfenden, aber ja nicht durch Parla¬ 
mentsakte obligatorisch zu machenden Arbeitstages zu lenken. 
Zu diesem Zweck vereinigten sich der Trades Council mit der 
Social Democratic Federation des obenerwähnten Herrn 
Ilyndman, einer Gesellschaft, die sich als die alleinselig¬ 
machende Kirche des englischen Sozialismus geadert, die ganz 
konsequent ein Bündnis auf Leben und Tod mit den 
französischen Possibilisten geschlossen und deren Kongreß 
beschickt hat und die daher von vornherein die vom Marxisten¬ 
kongreß beschlossene Maifeier als eine Sünde wider den 
Heiligen Geist ansah. Auch ihr wuchs die Bewegung über den 
Kopf; aber dem Zentralkomitee sich anschließen, hieß sich 
unter die Führung der „Marxisten“ stellen; wenn dagegen der 
Trades Council die iSache in die Hand nahm und wenn die 
Feier am 4. stattfand statt am 1. Mai, so war das gar nicht die 
böse „marxistische“ Maifeier mehr und man konnte mitmachen. 
Trotzdem nun die sozialdemokratische Föderation den gesetz¬ 
lichen Achtstundentag in ihrem Programm führt, schlug sie in 
die vom Trades Council gebotene Hand mit Freuden ein. 

Die neuen Alliierten, sonderbare Bettgenossen wie sie 
waren, begingen nun einen Streich gegen das Zentralkomitee, 
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der in der politischen Praxis der englischen Bourgeoisie zwar 
als nicht nur erlaubt, sondern als sehr geschickt gelten würde, 
den aber die europäischen und amerikanischen Arbeiter wahr¬ 
scheinlich für äußerst kommun erklären werden. Bei Volks¬ 
versammlungen im Hydepark nämlich müssen die Veranstalter 
ihre Absicht dem Ministerium für öffentliche Arbeiten (Board 
of Works) vorher anzeigen und sich mit ihm über die .Einzel¬ 
heiten verständigen, namentlich die Erlaubnis einholen, Wagen, 
die als Tribünen dienen sollen, aufs Gras zu fahren. Vorschrift 
ist dann, daß, nachdem eine Versammlung angezeigt, keine 
zweite am selben Tage im Park gehalten werden darf. Das 
Zentralkomitee hatte diese Anzeige noch nicht gemacht; kaum 
aber erfuhren dies .die gegen dasselbe verbündeten Körper¬ 
schaften, als sie sofort auf den 4. Mai eine Versammlung im 
Park anmeldeten und sich sieben Tribünen bewilligen ließen, 
und zwar hinter dem Rücken des Zentralkomitees. 

Damit glaubten der Trades Council und die Föderation 
den Park für den 4. Mai gepachtet und den Sieg in der Tasche 
zu haben. Der erstere berief nun eine Versammlung von Dele¬ 
gierten der Trades Unions, wozu auch zwei Delegierte des 
Zentralkomitees eingeladen wurden; dieses sandte ihnen drei, 
darunter Frau Aveling. Der Trades Council trat ihnen gegen¬ 
über auf als Herr der Situation. Er teilte mit, daß n u r Fach¬ 
vereine, also keine sozialistischen Vereine oder politische Klubs 
an der Demonstration sich beteiligen und Fahnen mitbringen 
könnten; wie die sozialdemokratische Föderation da mitdemon¬ 
strieren sollte, blieb ein Rätsel. Er hatte die der Versammlung 
vorzulegende Resolution bereits fertig redigiert, und zwar war 
darin die Forderung des gesetzlichen Achtstundentages 
gestrichen; ein Vorschlag, ihn wieder hineinziisetzen, 
wurde weder zur Debatte noch zur Abstimmung zugelassen. 
Und endlich weigerte er sich, Frau Aveling als Delegierte zuzu- 
lassen, weil sie keine Handarbeiterin sei (was nicht wahr ist), 
und trotzdem sein eigener Präsident, Herr Shipton, seit 
reichlich 15 Jahren keinen Streich in seinem Handwerk 
gearbeitet hat. 

Die Arbeiter des Zentralkomitees waren entrüstet über 
den ihnen gespielten Streich. Die Demonstration schien end¬ 
gültig in die Hände zweier Körperschaften gespielt, die nur 
geringe Minoritäten der Londoner Arbeiter vertraten. Kein 
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Gegenmittel schien zu bleiben als die von den Gasarbeitern 
angedrohto Erstürmung der Tribünen des Trades Council. 
Da ging Eduard Aveling aufs Ministerium und erwirkte trotz 
der entgegenstehenden Regel dem Zentralkomitee das Recht, 
ebenfalls sieben Tribünen im Park aufzufahren. Der Versuch, 
die Demonstration im Interesse der Minorität zu eskamotieren, 
war gescheitert; der Trades Council zog seine Hörner ein und 
war froh, mit dem Zentralkomitee wegen Anordnung der 
Demonstration auf gleichem Fuß verhandeln zu dürfen. 

Dieses Vorgeschichtliche muß man kennen, um den 
Charakter und die Bedeutung der Demonstration zu würdigen. 
Von den neu in die Bewegung eingetretenen Arbeitern des 
Ostends angeregt, fand sie solch allseitigen Anklang, daß zwei 
Elemente, die einander nicht minder feindlich gegenüber¬ 
standen als beide zusammen dem Grundgedanken der Demon¬ 
stration, genötigt wurden, sich zu verbünden, um die Leitung 
an sich zu reißen und die Versammlung in ihrem Sinne auszu¬ 
beuten. Hier der konservative Trades Council, der die Gleich¬ 
berechtigung von Kapital und Arbeit predigt, dort die radikal¬ 
tuende sozialdemokratische Föderation, die bei allen ungefähr¬ 
lichen Gelegenheiten mit der sozialen Revolution um sich 
wirft — und beide verbündet zu einem gemeinen Streich, um 
Kapital zu schlagen aus einer ihnen beiden grundverhaßten 
Demonstration. Die Versammlung des 4. Mai wurde durch 
diese Vorgänge in zwei Teile gespalten: auf der einen Seite die 
konservativen Arbeiter, deren Gesichtskreis nicht über das 
Lohnarbeitssystem hinausgeht, und daneben eine engbrüstige, 
aber herrsohsüchtige sozialistische Sekte; auf der anderen die 
große Masse der neu in die Bewegung eingetretenen Arbeiter, 
die von dem Manchestertum der alten Trades Unions nichts 
mehr hören und sich ihre volle Emanzipation selbst erkämpfen 
wollen, und zwar mit selbstgewählten Bundesgenossen, nicht 
mit den von einer kleinen sozialistischen Koterie vorgeschrie- 
benen. Auf der einen Seite der Stillstand, vertreten durch 
Trades Unions, die sich selbst vom Zunftgeist noch 
nicht ganz befreit, und durch eine engherzige Sekte, 
die sich auf die schäbigsten Bundesgenossen stützt; auf 
der anderen die lebendige freie Bewegung des wieder 
erwachenden englischen Proletariats. Und' der Augen¬ 
schein zeigte auch dem Blindesten, wo in dieser Doppel- 
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Versammlung das frische Leben war und wo die Stagnation. 
Um die sieben Tribünen des Zentralkomitees dichte, unabseh¬ 
bare Scharen, heranziehend mit Musik und Fahnen, über 
Hunderttausend im Zug, verstärkt durch fast ebenso viele, die 
einzeln gekommen; überall Einstimmigkeit und Begeisterung 
und doch Ordnung und Organisation. An den Tribünen der 
vereinigten Reaktionäre dagegen schien alles matt; ihr Zug, 
weit schwächer als der andere, schlecht organisiert, unordentlich 
und großenteils verspätet, so daß man dort stellenweise erst 
anfing, als das Zentralkomitee bereits fertig w^ar. Während die 
liberalen Führer einzelner radikalen Klubs und die Beamten 
mancher Trades Unions sich dem Trades Council angeschlossen, 
marschierten die Mitglieder derselben Vereine, ja, vier ganze 
Zweiggesellschaften der sozialdemokratischen Föderation, mit 
dem Zentralkomitee. Trotz alledem hatte der Trades Council 
immer noch einen Achtungserfolg, aber der durchschlagende 
Erfolg war beim Zentralkomitee. 

Was aber die zahlreichen zuschauenden Bourgeois¬ 
politiker als Totaleffekt mit nach Hause genommen, das 
ist die Gewißheit, daß das englische Proletariat, das 
nunmehr volle vierzig Jahre den Schwanz und das Stimm¬ 
vieh der großen liberalen Partei abgegeben, endlich zu neuem 
selbständigen Leben und Handeln erwacht ist. Und daran kann 
kein Zweifel sein: Am 4. Mai 1890 ist die englische Arbeiter¬ 
klasse eingetreten in die große internationale Armee. Und das 
ist eine epochemachende Tatsache. Das englische Proletariat 
fußt auf der fortgeschrittensten industriellen Entwicklung und 
besitzt dazu die größte politische Bewegungsfreiheit. Sein 
langer Winterschlaf — Folge einerseits des Scheiterns der 
Chartistenbewegung von 1836 bis 1850, anderseits des 
kolossalen industriellen Aufschwungs von 1848 bis 1880 — ist. 
endlich gebrochen. Die Enkel der alten Chartisten treten in 
die Schlachtlinie. Seit acht Jahren hat es sich geregt in der 
breiten Masse, bald hier, bald da. Es.-sind sozialistische Gruppen 
aufgetaucht, aber keine hat es über den Stand einer Sekte 
hinausgebracht; Agitatoren und angebliche Parteiführer, 
darunter auch bloße Spekulanten und Streber, sie blieben Offi¬ 
ziere ohne Soldaten. Es war fast immer die berühmte Kolonne 
Robert Blums aus dem badischen Feldzug von 1849: ein Oberst, 
elf Offiziere, ein Hornist und ein Mann. U"nd der Krakeel 
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dieser verschiedenen Kolonnen Robert Blums untereinander 
über die Führung der künftigen proletarischen Armee war 
keineswegs erbaulich. Das wird jetzt, bald auf hören, ganz wie 
es aufgehört hat in Deutschland und in Österreich. Die gewal¬ 
tige Bewegung der Massen wird allen diesen Sekten und 
Häuflein ein Ende machen, indem sie die Soldaten absorbiert 
und den Offizieren den ihnen gebührenden Posten anweist. 
Wem’s nicht gefällt, der kann sich drücken. Ohne Reibung 
wird’s nicht abgehen, aber es wird gehen, und i<n kürzerer Zeit, 
als mancher erwartet, wird die englische proletarische Armee 
so einig, so gut organisiert, so entschlossen sein, wie irgendeine 
und von allen ihren Kameraden des Kontinents und Amerikas 
mit Jubel begrüßt*). 

Briefe: November 1890. 

7. 

Engels an Adler. 

122 Regents Park Road N. W. 

London, 15. November 1890. 

Lieber Adler • 

Herzlichen Dank für Deinen Brief. Eben kommen Ave- 
lings**) zu mir mit einem Telegramm von Luise***), die heute 

*) Bezüglich dieses Artikels schreibt Engels am 9. August 1890 an 
Sorge: „Hier herrscht Sommerruhe, nur daß Ilyndman, als Antwort auf 
meinen Maiartikel in der „Wiener Arbeiterzeitung“ mich wieder als „Groß¬ 
lama von Regents Park Road“ in seiner „Justice“ mausetot geschlagen hat.“ 
(Briefe an Sorge, Seite 344.) 

**) Edward Aveling war der Mann von Eleanor Marx-Aveling, der 
jüngsten Tochter von Karl Marx. 

***) Am 4. November 1890 war Helene Demuth gestorben. Engels schrieb 
am 5. November 1890 an Sorge: „Heute habe ich Dir eine Trauernachricht 
zu melden. Mein gutes, liebes, treues Lenchen ist gestern nachmittags nach 
kurzer und meist schmerzhafter Krankheit sanft eingeschlafen. Wir haben 
sieben glückliche Jahre hier im Hause zusammen verlebt. Wir waren die 
zwei letzten von der alten Garde von vor 1848. Jetzt steh ich wieder allein 
da. Wenn während langer Jahre Marx, und in diesen sieben Jahren ich, 
Ruhe zum Arbeiten fand, so war das wesentlich ihr Werk.Wie es jetzt mit 
mir werden wird, weiß ich nicht. Ihren wunderbar taktvollen Rat in Partei¬ 
sachen werde ich auch schmerzlich entbehren.“ (Abgedruckt in Briefen an 
Sorge usw., Seite 348.) Am 26. November 1890 schreibt Engels an Sorge 
„Seit ich Dir den Tod meines guten Lenchens mitteilte, ist Luise Kautsky 
einstweilen zu mir gekommen und damit' wieder etwas Sonnenschein auf¬ 
gegangen.“ (Briefe an Sorge usw., Seite 349.) Am 3. Jänner 1891 schreibt 
Engels an Sorge: „Luise Kautsky bleibt bei mir. . . . Ich kann wieder mit 
Ruhe arbeiten und besser als je, denn sie wird zugleich mein Sekretär. Für 
sie habe ich Beschäftigung genug; für einen Mann, der von draußen zu mir 
käme, nicht.“ (Briefe an Sorge, Seite 351.) — Louise Kautsky führte Engels’ 
Haushalt und wirkte als seine Sekretärin, auch nach ihreF Vermählung mit 
Dr. Freyberger, bis zu Engels’ Tode. Von ihrer Ankunft in England an war 
sie auch ständige Korrespondentin der Wiener „Arbeiter-Zeitung“. 
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von Wien hielierreisen wollte: send money, schickt Geld. 
Aveling hat ihr sofort einen Scheck für zehn Pfund geschickt. 
Da ich aber fürchte, daß der nicht ohne Rückfrage bezahlt 
wird, was Zeit kostet, so halte iclrs für sicherer, hier eine Post¬ 
anweisung für zehn Pfund herauszunehmen und da Luise mög¬ 
licherweise bei Ankunft dieses doch schon fort ist, auf 
D einen Na in e n, und hier h er ausgenommen auf den von 
Edward Aveling. Die Anweisung selbst sollen wir nach Post¬ 
instruktion hier behalten, da das Geld Dir in Deiner von uns 
angegebenen Wohnung bezahlt werden wird. 

Sollte Luise schon fort sein, so behalte das Geld bis auf 
weitere Nachricht zu unserer Disposition. 

Dein F. Engels. 

Soeben kommt Aveling zurück, überall zu spät, da Sams¬ 
tag nach 4 Uhr keine Anweisungen ausgegeben werden!! 

So schicken wir's am Montag. 

8 . 

Engels an Adler. 

London, 17. November 1890. 

Lieber Adler' 

Meinen Brief von Samstag wirst Du erhalten haben. 
Inzwischen ist ein Telegramm von Luise an Avelings ange¬ 
kommen (gestern Nacht gegen 11 Uhr). Thusday morning 
Victoria. Das kann nun Thursday Donnerstag heißen, aber auch 
Tuesday Dienstag. Das wäre aber das wenigste. Wir kennen 
hier die neuesten durchgehenden Sehneilzugsrouten von Wien 
aus durchaus nicht, und wissen nur, daß man über Calais, 
Ostende oder Vlissingen reisen kann. Die Züge über Calais 
oder Ostende kommen aber gegen 5 Uhr morgens, die über 
Vlissingen gegen 8 Uhr ditto an. Ich telegraphierte also (in 
der Ungewißheit, ob Luise nicht schon fort), etwas vor 4 Uhr 
an Dich: Kommt Luise über Vlissingen, Ostende oder Calais, 
Rückantwort bezahlt (12 Worte). Dies zur Erklärung des Vor¬ 
gefallenen, das Dir sonst rätselhaft und konfus Vorkommen 
dürfte. 

Da Luise jetzt die Ankunft hier positiv ankündigt, ist 
kein Grund vorhanden, die zweiten zehn Pfund per Post¬ 
anweisung zu schicken, es unterbleibt also. 

Dein F. Engels. 
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9 . 

Friedrich Engels’ siebzigster Geburtstag. 

Die „Arbeiter-Zeitung“ vom 28. November 1890 veröffentlichte an 
der Spitze folgenden Aufsatz; 

Friedrich Engels erlebt am 28. November seinen siebzig¬ 
sten Geburtstag. Die Sozialisten aller Länder und aller Welt¬ 
teile werden an diesem Tage ihre Glückwünsche vereinigen, 
um den Mann zu ehren, dem unter allen Lebenden die prole¬ 
tarische Bewegung am meisten verdankt. 

Den Arbeitern Österreichs brauchen wir nicht erst zu er¬ 
zählen, wer Friedrich Engels ist und was er uns geleistet. Eine 
eingehende Darlegung seines Lebenswerkes geht weit über den 
Rahmen dieses Blattes hinaus. Sie müßte zusammenfallen mit 
der Geschichte der sozialistischen Bewegung seit den vierziger 
Jahren. Was allein wir unternehmen können, ist, einzelne 
Seiten der ArbeilPvon Engels hervorzuheben. 

Allbekannt ist, daß Engels der Mitarbeiter von Karl 
M a r x war in einem ganz einzigen Sinne, so daß es ihnen selbst 
fast unmöglich ist, den Anteil, welchen jeder einzelne von 
ihnen an der Schaffung ihrer Werke hatte, «abzugrenzen. Für 
immer sind ihre Namen unauflöslich miteinander vereinigt; 
eine Vereinigung, die der Tod nicht zu lösen vermochte. Denn 
der siebzigjährige, dabei jugendfrische, unermüdliche Engels 
ist rastlos damit beschäftigt, die Hinterlassenschaft von Marx 
zu ordnen und herauszugeben, mit Marx zu arbeiten, als ob 
er noch lebte.- 

Das erste Werk, welches getragen von der materialisti¬ 
schen Geschichtsauffassung die sozialen Zustände untersuchte, 
war „Die Lage der arbeitenden Klasse in England“, welche 
der damals fünfundzwanzigjährige Engels im Jahre 1845 er¬ 
scheinen ließ. Dieses Buch stellt zum ersten Male die ökono¬ 
mische und politische Lage einer Gesellschaftsklasse im Zu¬ 
sammenhang mit den Bedingungen der Produktion und ihrer 
geschichtlichen Entwicklung dar. Was sich heute als „histo¬ 
rische Schule“ auf den nationalökonomischen Kathedern 
deutscher Universitäten preisen läßt, ist, soweit es Wert hat, 
direkt von Engels beeinflußt. Leider vergessen die Herren 
Professoren, daß zur historischen Methode noch etwas gehört, 
was sich freilich nicht lernen läßt: unbestechliche Wahrheits¬ 
liebe, furchtlose Rücksichtslosigkeit ! 
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Aber „Die Lage der arbeitenden Klasse Englands“ zeigte 
bereits eine ganz besondere Seite der Begabung von Engels 
auf, die unseres Erachtens für ihn ganz charakteristisch ist: 
die Fähigkeit, politische Verhältnisse klar zu durchblicken 
und danach die Parteitaktik zu bestimmen und einzurichten. 

Die Vorliebe des vielseitigen Engels für strategische 
Studien hat ihm in Freundeskreisen den Namen „general“ 
eingetragen. Viel mehr verdient er unseres Erachtens diesen 
Titel als Ratgeber in allen Fragen der Parteitaktik. Was das 
bedeutet, wird derjenige zu würdigen wissen, der Gelegenheit 
hatte, den obersten vom ., Manifest“ auf gestellten Grundsatz 
unserer Taktik : „IJ i e E m anzipat ion der Arbeite r 
m u ß d a s Werk der Arbeiterklasse selbst sei n“, 
im einzelnen auf die wechselnden Verhältnisse der politischen 
Lage anwenden zu sollen. Man lese einmal die leider schon recht 
selten gewordene Broschüre von Engels au^dern Jahre 1865: 
„Die preußische Militärfrage und die deutsche Arbeiterpartei“, 
man sehe, mit welcher Meisterschaft dort höchst komplizierte, 
politische Verhältnisse in ihre Elemente zerlegt, mit welcher 
zwingenden Logik die notwendige Stellung der Arbeiterpartei 
entwickelt und wie präzise die Taktik dargelegt wird, welche 
die Sozialisten Deutschlands auch wirklich eingeschlagen haben, 
nicht weil Engels, sondern weil die Tatsachen sie ihnen vor¬ 
geschrieben. 

Das k om mu-n ist i sehe M a n i f e s t ist von Marx 
und Engels verfaßt; wir haben uns nie darüber erkundigt, sind 
aber überzeugt, daß jener Teil desselben, der dort so klar und 
unzweideutig die Taktik der Partei behandelt, von Engels 
her rührt. 

Und damit kommen wir zu einem anderen Punkte, der 
uns allen E n g e 1 s so wertvoll macht: seine Eigenschaft, alles, 
auch das scheinbar Schwierigste und Verwickelteste deutlich zu 
machen. Jeder Gegenstand, den er behandelt, wird kristallhell 
und durchsichtig. Sein Stil ist von einer wahrhaft klassischen 
Reinheit und Einfachheit. 

Jeder von uns, die wir in der Bewegung stehen, wird un- 
zähligemal von Freund und Feind gefragt, wo er kurz, bündig 
und verständlich über die moderne sozialistische Theorie Aus¬ 
kunft erhalten könne. Den Schreiber dieses ersuchte unlängst 
ein hochgelahrter Herr, Dr. philosophiae und juris utriusque, 











Friedrich Engels’ siebzigster Geburtstag 


1h 


geradezu um das „Text-book“ unserer Partei; er meinte, so 
ein Mittelding* zwischen Handbuch und Katechismus! Aber 
auch unsere Parteigenossen verfügen nicht über allzuviele 
Schriften, die zusammenfassend und zugleich erschöpfend die 
Theorie des modernen Sozialismus behandeln. Das Beste, was 
wir in dieser Beziehung haben, ist ein kleines Büchlein von 
vier Druckbogen: E r i e d r i c h E ngel s, Die E n t w i c k- 
1 u n g des Sozialismus von der Utopie zur 
W i s s e n s c li a £ t. Mit einer geradezu unübertroffenen 
Meisterschaft hat Engels da die Biesenarbeit geleistet, das 
System des wissenschaftlichen Sozialismus und seine Grund¬ 
lagen abgeschlossen darzustellen, und zwar in einer Form, die 
für jeden, der denken will und kann, verständlich ist. Wer 
nicht nur selbst lernt, sondern auch bemüht ist, das Gelernte 
mitzuteilen und zu verbreiten, wird uns verstehen, wenn wir 
gerade für dieses kleine Büchlein unserem Engels Dank 
sagen. Es wird so wenig veralten, wie das „kommunistische 
Manifest“ veraltet ist, trotzdem es 43 Jahre her ist, daß es 
erschien. 

Nicht mehr als flüchtige Striche konnten wir zu dem 
Hilde von Engels liefern, das unsere Genossen alle kennen, das 
alle lieben gelernt haben. Wohl möchten wir alle in London 
sein, dem jugendfrischen Greise ins Auge sehen, ihm Leben und 
Gesundheit wünschen, daß er das Werk vollenden könne, 
das die Welt von ihm erwartet: den Abschluß des „K a p i t a 1“. 
Wohl mag er zurück denken an die Zeit der vierziger Jahre, 
wo er mit Marx verbannt und von Land zu Land gehetzt, die 
theoretische Grundlage zum modernen Sozialismus legte, die 
ersten Fäden knüpfte zu dem Bunde, aus dem heute die 
internationale Sozialdemokratie geworden ist; 
an die Tage, da sie zuerst das Wort in die Welt hinausr.iefen: 
„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 

Die Gedanken, die Engels bewegen mögen, den Bück- 
blick, den er und wir mit ihm auf sein Leben werfen, können 
wir nicht besser als mit seinen eigenen Worten uns verdeut¬ 
lichen. Am 1. Mai 1890 schrieb Engels die Vorrede zur neuesten 
Ausgabe des „kommunistischen Manifeste“, welcher wir 
folgende Stellen entnehmen: 

„Das Manifest hat einen eigenen Lebenslauf gehabt. Im 
Augenblick seines Erscheinens ... (Folgt der Abdruck der Vor¬ 
rede bis zum Schluß.) 
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Briefe: Dezember 1890 bis Juni 1891 


In dem Bericht der ,,Arbeiter-Zeitung“ vom 5. Dezember 1890 über 
die konstituierende Versammlung des Politischen Vereines 
„Ci 1 e i c h h e i t“ heißt es: 

Als dritter Punkt der Tagesordnung war ein Vortrag von Genossen 
Dr. Adler über „Friedrich Engel s“, den Altmeister der internationalen 
Sozialdemokratie, anläßlich seines siebzigsten Geburtstages, angesetzt. Leider 
konnte wegen plötzlicher Erkrankung des Genossen Dr. Adler dieser mit 
vielem Interesse erwartete Programmpunkt nur bescheiden behandelt werden. 
Genosse P o k o r n y, der sich zu diesem Gegenstände zum Worte meldete, 
gedachte in einfachen, warmen Worten der Werke des greisen, hochverdienten 
Vorkämpfers für die Befreiung des arbeitenden Proletariats der ganzen Welt, 
Er i e d rieh Engels. „Weder mH prunkenden Festen, noch mit pomphaften 
Toasten wollen und können wir ihn feiern'', bemerkte Redner, „zum Zeichen 
unserer aller Verehrung für den alten Vorkämpfer und ergrauten Genossen 
erheben wir uns von den Sitzen“, was unter brausenden Hochrufen auf 
Friedrich Engels und unter großer Begeisterung der Versammelten 
geschieht. Genosse Wa l e c k a führte aus, daß, wenn auch die Versammlung 
mit großem Bedauern den Ausfall des anberaumten Vortrages über Engels 
zur Kenntnis nehme, könne doch die volle Anerkennung aller Genossen gegen¬ 
über dem Veteranen unserer Partei in dem zum Ausdrucke gebracht werden, 
daß ein Glückwunschtelegramm oder ein Schreiben an Friedrich Engels 
sogleich abgesendet zuerde. (Wird mit allseitiger Zustimmung angenommen.) 


Briefe: Dezember 1890 bis Juni 1891. 

io. 

Adler an Engels. 

Wien, 9./12. 90. 

Vere hrter F r e u nd ! 

Mit einem mageren Telegramm konnte ich mich nur zu 
.Deinem Feste einstellen; eine sehr schmerzliche Darm¬ 
entzündung hielt mich ans Bett. Hoffentlich weißt Du auch so, 
daß mich mit Dir das festeste Band verknüpft, das einen 

Schüler an seinen Lehrer fesseln kann. - 

Aus einigen Zeilen Luisens entnehmen wir, daß Du wohl 
bist. Hoffentlich hat die Festanstrengung Dich nicht allzusehr 
hergenommen. Daß Luise bei Dir ist, empfinden wir als große 
Beruhigung. Sie steht so hoch in unserer Achtung und Liebe, 
daß wir glauben, Du könntest keine bessere Wahl treffen. Ich 
habe von Anfang an nur ein einziges Bedenken gehabt,, das ich 
auch ihr ruhig mitteilte. Ich weiß nicht, ob sie Dir davon 
gesprochen. Sie ist eine hingebende, treue Seele — und gerade, 
weil sie das ist, sprach ich die Furcht aus, sie würde mehr 
oder anderes tun als sie soll. Sie hat einen starken Trieb zur 
Selbständigkeit, hat aber den Fanatismus, zu „leisten“, und 
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wird ganz bestimmt — das sehe ich förmlich vor Augen — in 
einer Weise Dir zur Seite sein, wie s-ie es in ihrem Interesse 
nicht tun sollte. Sie wird Dein Schatten sein, was* sie 
meines Erachtens nicht soll, was Dir nicht nützt und sie 
schädigt. Sie ist ja in den letzten Jahren gewohnt gewesen, sehr 
viel allein zu sein und sich selbsttätig zu beschäftigen; die Ehe 
bat sie eigentlich auch nie an Regelmäßigkeit gebunden. So, bin 
ich überzeugt, wird es ihr schwer w r erden, sich in Deine 
Lebensweise im Hause zu finden, und doch wird sie weit mehr 
sich adaptieren zu müssen glauben als es nötig wäre; ihre 
grenzenlose Liebe und Verehrung" zu Dir, wird sie vielleicht das 
im Anfang gar nicht merken lassen: darum halte ich mich für 
verpflichtet, es Dir zu sagen. Ich habe sie genau kennen 
gelernt und habe anderseits das Zutrauen, daß Du mir das 
Recht einräumst, das auszusprechen. Ich wünsche nämlich sehr, 
daß Luise in London bei Dir bleibt. Ihre materielle Existenz 
in Wien ist freilich gesichert, sie wird anfangs schwer, später 
immer besser durchkommen. Aber sie steckt durch ihre Familie 
in dem Elend einer philiströsen kleinbürgerlichen Existenz, 
das sie um so mehr bedrückt, als sie auch da viel mehr tut als 
sie sollte. Der kranken Mutter, der kranken Schwester kann 
sie nicht helfen, aber sie trägt mit ihnen ein Leiden und wird 
selbst weit mehr bedrückt davon als 'die beiden, die nie in freier 
Lu’ftgeatmet. —•— Dir zur Seite zu sein ist also nach meiner An * 
sicht eine Stellung, die an sich beneidenswert, für sie insbeson¬ 
dere die Befreiung' bedeutet. Gerade darum aber, weil ich sehr 
wünsche, daß Du und Luise zum Entschluß kommen, ihren 
Aufenthalt zu einem definitiven zu machen — gerade darum 
habe ich mir vorgenommen. Dich auf die Gefahr aufmerksam 
zu machen. Ich tat es nicht früher, weil ich nicht durch 
irgendein dummes Wort den ersten Eindruck stören wmllte. 
Dergleichen schreibt sich so furchtbar schwer; es sind zarte 
Dinge, die feinsten Assoziationen, die da in Betracht kommen — 
und das JSTiedersckreiben vergröbert und verroht alles, trotzdem 
hege ich die Hoffnung, daß Du ungefähr weißt, was ich meine, 
und Luise hindern wirst, für sich weniger in Anspruch zu 
nehmen als sie soll. Ihr das zu schreiben, könnte nichts nützen, 
dafür kenne ich sie. Aber Du kannst Einfluß nehmen und 
vielleicht mache ich Dich da auf etwas aufmerksam, was Dir 
•entgangen war.-- 
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Briefe: Dezember 1890 bis Juni 1891 


Übrigens entnehme ich aus Luisens Brief an Emma, daß 
sie noch immer schwankt, ob sie bleiben soll'. Ich wünschte es, 
wie gesagt, werde mich aber hüten, sie zu beeinflußen. 

Nun eine Geldgeschichte. Der mir von Aveling in Deinem 
Auftrag übersandte Scheck ist nicht honoriert worden. Ich 
sende ihn der Einfachheit halber samt allen Belegen an Dich 
zurück. Nebenbei bemerke ich, diaß die Unionbank ein sehr 
großes Institut ist, also die Schuld kaum hier liegt. Verzeihe 
also, daß ich Dich nochmals mit der Sache behelligen muß und 
lasse sie gelegentlich ordnen. 

Dich, Luise und Avelings von mir und Emma herzlich 
grüßend 

Dein getreuer 

Dr. V. Adler. 

Luise soll uns doch einmal ausführlich schreiben. 

11 . 

Engels an Adler. 

London, 12. Dez. 1890. 

Lieber Adler- 

Auf dem Punkt Dir für Dein und Deiner Frau Telegramm 
zu danken, erhalte ich Deinen Brief vom 9. mit Avelings 
zurückgekommenen Cheque. Dagegen übermache ich Dir inl. 

*Cheque auf meine Lokalbranche derselben Bank für 
Pfund 10*4 inklusive der Spesen, und wird' dieser Ciheque nicht 
zurückkommen. 

Es ist die Unordnung der literarischen boheme bei 
Aveling, die zu dergleichen führt, wenn die boheme sieh darauf 
erpicht ein Bankkonto zu haben. „So jung und schon a Böhm“ 
kann man da auch sagen. Übrigens melden sich beide soeben 
zum Essen bei uns <an, und da kann ich ihm den Kopf waschen 
wegen dieser Bummelei und ihr wegen der schauerlichen Lob¬ 
hudelei, die sie mir in der Sozialdemokratischen Monatsschrift 
über den Kopf gegossen hat*). Es ist nur eins richtig, daß mein 

*) Im zweiten Jahrgang der in Wien von der Partei herausgegebenen 
„Sozialdemokratischen Monatsschrift“ erschien in der Doppelnummer 10/11 
am 30. November 1890 ein, 73^ Seiten langer Artikel von Eleanor Marx- 
Aveling über „Friedrich Engel s“, der folgendermaßen beginnt: „Am 
28. November 1890 wird Friedrich Engels 70 Jahre alt. Es ist ein 
Geburtstag, den die Sozialisten der ganzen Welt feiern werden. Aus diesem 
Anlaß hat mich mein Freund Dr. Victor Adler ersucht, für die Leser der 
„Sozialdemokratischen Monatsschrift“ einen kurzen Aufsatz über das an¬ 
erkannte Haupt der gegenwärtigen Partei zu schreiben.“ 
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Bart kurios nach einer Seite steht — aus übrigens sehr 
zureichenden Gründen, womit ich Dich verschone. 

Besten Dank für Deine Andeutungen wegen Luise. Auch 
mein Wunsch ist, daß sie bei mir bleibt, und sollte dies nicht 
gelingen wird es mir sehr schwer werden. mich von ihr zu 
trennen. Aber es wäre mir ein dauernd drückendes Gefühl, 
müßte ich glauben, daß sie mir zuliebe andere Pflichten und 
andere Aussichten zum Opfer gebracht hätte. Nun in 8—14 
Tagen wird sich’s wohl entscheiden. Falls sie bleibt, wird 
sie jedenfalls noch einmal diesen Winter nach Wien müssen 
um alles zu ordnen. 

Was nun die Gefahr der Überarbeitung angeht, so war 
die in Wien, scheint mir, in der Tat ziemlich stark vorhanden. 
Dagegen hier kann schwerlich davon die Rede sein. Eigentliche 
Hausarbeit soll und darf sie gar nicht tun — schon der Mägde 
wegen, die sie dann nicht für einte volle lady ansehen würden. 
Sie hat nur zu dirigieren und zu beaufsichtigen. Daneben über¬ 
nimmt sie das Sekretariat bei mir, ich diktiere ihr oder gebe 
ihr Sachen zum Abschreiben, so daß ich meine Augen schonen 
kann, und dann treibe ich allerlei mit ihr, zunächst Chemie, 
dann Französisch, sie wünscht auch Latein, und dem kann ab¬ 
geholfen werden. Nach dem Essen schlafen wir und abends 
von 11—12 spielen wir Karten, damit meine Augen vom 
Lesen ausruhen und ich mit leerem Hirnschädel besser ein¬ 
schlafe. Ich kenne übrigens ihren Drang, sich für andere zu 
opfern, und das gerade macht mir Bedenken, ihr zu sehr 
zuzuredem daß sie bei mir bleibt. Wir haben den Fall vor¬ 
gestern abends ausführlich besprochen, und das wesentlichste 
Hindernis scheint eben — ihre Mutter, der sie erst gestern die 
Absicht mitgeteilt, hierzubleiben. Natürlich wird die Antwort 
hierauf von entscheidender Wichtigkeit sein. Aber -was wäre 
das für eine Lage für mich, wenn ich mir sagen müßte, ich 
hätte Luise aus einer neuen, ihr zusagenden und hoffnungs¬ 
vollen Carriere herausgerissen, um sie in eine Stellung zu 
bringen, in der sie das Gefühl nicht los wird, sie habe gegen 
ihre Mutter ein Unrecht begangen? 

Also weit entfernt Dir Deine Bemerkungen über den Fall 
irgendwie zu verdenken, bin ich Dir im Gegenteil 1 sehr dankbar 
dafür. Luise wird ja gerade nur in einem Punkt von ihrer 
spontanen Aufrichtigkeit verlassen: da wo es gilt ihre Selbst- 


3 * 
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aufopferung zu verheimlichen. Und da sind wir alle ver¬ 
pflichtet. ihr auf die Finger zu passen. 

Herzliche Grüße an Frau und Kinder,, von denen Luise 
mir viel Heiteres erzählt, und- an Dich selbst von Luise und 

Deinem F. Engels. 

12 . 

Emma Adler an Engels. 

Wien, 15./V. 91. 

Verehrter Herr Engels-! 

Sie haben mir durch die Übersendung Ihres Bildes und 
der Widmung eine große Freude bereitet. Verzeihen Sie, daß ich 
so -spät dazu komme, Ihnen ein Wort des Dankes zu sagen. Ich 
bin erst vorige Woche von Italien nach Hause gekommen, und 
war nun diese Tage her, durch’ den Besuch zahlreicher Ver¬ 
wandter, sehr in Anspruch genommen. Der Artikel unserer 
neuesten Mitarbeiterin*) erscheint in der dieswöchentlichen 
Nummer. Es wäre für uns alle eine große Freude, w^enn Sie im 
Sommer zu uns aufs Land kämen — selbstverständlich mit 
Louise! Wenn Louise ihr englisches Kochbuch mitbringt 'und wir 
dort die nötigen Boastbeefs bekommen, so wird alles geschehen, 
um Ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. 

Indem ich Sie und Louise herzlich grüße, bin ich Ihre Sie 
verehrende Emma Adler. 

NB. Ein Weiberbrief ohne Nachschrift — das wäre zu 
schön! Vergebens warte ich darauf, daß Victor einige Zeilen 
beifügt. — Nehmen Sie den Brief trotzdem freundlich auf! 

Wien 11. Juni 91. 


Adler an Engels.. 


13 . 


Verehrter Freund! 


Wien, 22./G. 91. 


Ich bin eigentlich — als „Secretaire pour Lexterieur“ — 
beauftragt, Dir einen sehr feierlichen und dringenden Ein¬ 
ladungsbrief zu schreiben. Du wirst mir nicht übelnehmen, wenn 
ich Dich und mich davon enthebe und Dir lieber sage, wie gerne 
wir alle natürlich Dich bei uns sehen würden; wenn ich auch 
weiß, daß Du kaum kommen wirst, obwohl es Dir gut täte 


*) Louise Kautskys erste L.-K.-Korrespondenz erschien in der 
,.Arbeiter-Zeitung“ vom 15. Mai 1891. 
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unsere Bergluft zu atmen-so spreche ich einfach ineine 

sehr egoistische Freude aus, Dich im August gelegentlich 
Brüssel sehen zu können. Mit so einer Scherzzeile, wie Du sie 
unlängst Luisens klassischem Leader*) beifügtest, machst Du 
uns immer eine große Freude, weil wir sehen, daß Du gesund 
und heiter bist. Wenn Du Dich dazu verstehen wolltest, uns 
zum Parteitag einige Zeilen zu schreiben, so wird diese 
Kundgebung nicht nur, wie natürlich, sehr gut wirken, sondern 
persönlich den Genossen, welche Dich wirklich persönlich 
lieben, große Freude machen. 

Im ganzen dürfen wir zufrieden sein. Wir sind von 
einer Sekte oder einer Horde Radaumacher zu einer politischen 
Partei avanciert, die Anerkennung sich erzwungen hat, und mit 
der man rechnet. In letzter Zeit sucht man uns von allen 
Seiten zu schmeicheln; die Dummheit mit dem Sozialisten¬ 
gesetz ist dem Taaffe nur so ausgerutscht, wie wir sagen**). 
Er hat sich im Schimmel vergriffen. Die ernste Schwierigkeit 
für uns wird zunächst die sein, uns in die Diskussion von 
Reformen zu wagen, was wir m ü s s e n, ohne in den Schein des 
Opportunismus oder der Solidarität mit anderen Parteien, die 
zusehends radikaler werden, zu geraten. Zum Glück sind die 
nationalen Schwierigkeiten bei uns völlig überwunden, was 
davon bleibt, wird der Parteitag zeigen : furchtbare Langweile 
beim Anhören ebenso begeisterter als endloser tschechischer 
Reden. Ein paar Bürschchen in Prag, die um was zu sein, 
„national-international“ geworden sind, bitten flehentlich von 
uns zugelassen zu werden und werden wahrscheinlich auf dem 
Parteitag als gesonderte Gruppe ihren Geist auf geben — 
soweit die vorhandenen. Kräfte reichen- 

Deinen Totschlag Brentanos habe ich mit Entzücken 
gelesen. So köstlich und grausam die Sache ist, bedauere ich 
fast, daß Du „Dich mit solchem Gesindel herumschlagen“ 
mußt und Zeit und Kraft für Wichtigeres verlierst***). 

*) Leitartikel. 

**) Graf Taaffe brachte am 1. Juni 189J im österreichischen Ab¬ 
geordnetenhaus ein Sozialistengesetz ein, das aber niemals — Pernerstorfer 
hatte die erste Lesung im Plenum gefordert — bis in den Ausschuß kam. 

***) Es handelt sich um Engels’ Broschüre- „ln Sachen Brentano kontra 
Marx wegen angeblicher Zitatsfälschung. Geschichtserzählung und Doku¬ 
mente“. (Hamburg, Verlag Meissner 1891.) Das Exemplar in Victor Adlers 
Bibliothek trägt die Widmung: „Seinem Victor Adler Fr. Engels, Ld. 9. L 91.“ 
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Engels an den Parteitag in Wien (1891.) 


Was mich selbst angeht, bin ich wieder einmal in einer 
Weise überlastet, daß ich wünsche, Parteitag und Kongreß 
wären endlich vorbei und ich könnte ruhig — hoffentlich 
besucht uns Luise bis dahin — bei den Weibern in Bauern¬ 
kitteln sitzen und mich pflegen. Eben sagt mir Emma, ich 
solle nicht vergessen, hinzuzufügen, daß sie sich auf englische 
Küche einstudiert hat und daß Du die beste Gelegenheit 
hättest, mit Luise zu uns zu kommen. Leider bin. ich kein 
solcher Optimist, an den schönen Traum zu glauben, wenn er 
auch sehr vernünftig ist. 

Jedenfalls sei Du und Luise herzlich gegrüßt von Deinem 

V. Adler 

und Emma! 

Engels an den Parteitag in Wien (1891)*)- 

14 . 

London, 26. Juni 1891. 

Werte Genossen! 

Nehmt für die freundliche Einladung zu dem zweiten 
Parteitag der österreichischen Sozialdemokratie meinen auf¬ 
richtigsten Dank, zugleich aber auch mein Bedauern, nicht 
persönlich erscheinen zu können, entgegen und empfanget 
meine besten Wünsche für den erfolgreichen Verlauf der Ver¬ 
handlungen. 

Seit Hainfeld, wo die österreichische Arbeiterpartei sich 
wieder auf eigene Füße gestellt, habt ihr gewaltige Fortschritte 
gemacht. Das ist die beste Gewähr dafür, daß Euer neuer 
Parteitag den Ausgangspunkt zu neuen, noch bedeutenderen 
Triumphen bilden wird. 

Welch unbesiegbare innere Kraft unsere Partei besitzt, 
das beweist sie nicht nur durch ihre einander rasch ablösenden 
Erfol’ge ; nicht nur dadurch, daß sie, wie voriges Jahr inDeutsch- 
land, so dies Jahr in Österreich den Ausnahmezustand überwun¬ 
den hat. Sie beweist diese ihre Kraft noch weit mehs dadurch, 

*) Abgedruckt aus den „Verhandlungen des zweiten österreichischen 
sozialdemokratischen Parteitages“. Wien 1891, Seite 175. — Im sozial¬ 
demokratischen Parteiarchiv in Berlin befindet sich ein Konzept Engels zu 
diesem Briefe, an Adler gerichtet, dessen erster Absatz lautet: „Lieber Adler! 
Ich bitte Dich, den Einberufern des zweiten österreichischen sozialdemo¬ 
kratischen Parteitages für die mir durch Dich freundlichst eingesandte Ein¬ 
ladung zu diesem Eurem Parteitag meinen aufrichtigsten Dank aussprechen 
zu wollen, mein Bedauern, daß ich nicht persönlich erscheinen kann und 
meine besten Wünsche für erfolgreichen Verlauf der Verhandlungen.“ 















Briefe: »Juli 1891 bis Mai 1892 


27 


daß sie in allen Ländern Hindernisse besiegt und Dinge voll¬ 
bringt, vor denen die übrigen, aus den besitzenden Klassen sich 
rekrutierenden Parteien ohnmächtig Halt machen. Während 
die besitzenden Klassen Frankreichs und die besitzenden 
Klassen Deutschlands sich mit unversöhnlichem Haß befehden, 
arbeiten französische und deutsche Proletarier Hand in Hand. 
Und während bei Euch in Österreich die besitzenden Klassen 
der verschiedenen Kronländer im blinden Nationalitätenhader 
des letzten Restes von Fähigkeit zur Herrschaft verlustig 
gehen, wird ihnen Euer zweiter Parteitag ein Bild vorführen 
eines Österreichs, das keinen Nationalitätenhader mehr kennt, 
des Österreichs — der Arbeiter. 

Friedrich Engels. 

Briefe: Juli 1891 bis Mai 1892. 

15 . 

Engels an Adler. 

London, 22. Juli 1891. 

Lieber Adler 

Um den Österreichern einen mehr als akademischen 
Beweis meiner Sympathie zu geben, habe ich Dietz beauftragt, 
vom Honorar der Neuauflage des „Ursprung der Familie“ etc.*) 
die Hälfte an Dich für Eure Parteikasse — um mich öster¬ 
reichisch auszudrücken — abzufiihren. Hoffentlich bedarf es 
keiner drastischen Diarrhetica, um dies zustande zu bringen. 
Wann und wieviel auf einmal (es werden vielleicht Raten¬ 
zahlungen) Du erhältst, kann ich nicht sagen, er zahlt 50 Mark 
für je 1000 Ex[emplare] die er druckt, davon erhaltet Ihr 
25 Mark. 

Wenn Ihr den Empfang in Euren gedruckten Quittungen 
aufführt mit meinen Initialen: F. E. in London. soundsoviel, 
ohne weitere Bemerkungen, wird’s mir am liebsten sein. 

Nun noch ein Wort: Luise hat sich verstanden, falls Du 
ihr ein Mandat verschaffst, was ja nicht schwer sein kann, mit 
auf die Brüsseler Allerweltswachtparade**) zu gehen. Dabei 

*) Die vierte Auflage von Engels „Der Ursprung der Familie des 
Privateigenthums und des Staates“ trägt das Verlagsjahr 1892. Im Exemplar 
in Victor Adlers Bibliothek ist die Widmung: „Seinem Victor Adler 
F. Engels London 7/11 91.“ 

**) Der Zweite Internationale Sozialistenkongreß, der in Brüssel vom 
16. bis 23. August 1891 stattfand. 
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Briefe: Juli 1891 bis Mai 1892 


war aber eine stillschweigende Bedingung, nämlich, daß sie 
Dich un-d Bebel oder wenigstens Dich mit nach London brächte 
auf ein paar Tage. Und ich hoffe, das bringt sie fertig. Ich bin 
um die Zeit wieder hier und erwarte Euch mit Sehnsucht. 
Wer weiß, wozu Ihr mich dann hier noch fürs nächste Jahr 
beredet. Also nicht lange überlegt und komm mit samt Deiner 
Frau! 


Dein alter F. Engels. 


16 . 

Engels an Emma Adler. 

London, 22. Juli 1891. 

Liebe Frau Adler 

Leider wird in diesem Jahre wohl nichts aus der Reise 
nach dem Kontinent werden, die ich gern machen möchte, 
wär’s auch nur um Sie in Lunz zu besuchen und Ihnen die 
Überzeugung beizubringen, daß ich auch österreichisch essen 
kann und das mit großem Appetit; das kann Ihnen Louise be¬ 
zeugen, die mir den Salat nur noch wienerisch macht. Wenn 
ich aber nicht zu Ihnen komme, so gibt es doch noch eiu 
zweites. Vielleicht gehen Sie mit Victor nach Brüssel und dann 
könnten wir ja ebensogut hier in London Bekanntschaft 
machen — Brüssel ist von London nur einen Katzensprung 
entfernt, was meinen Sie? Wenn Sie aber nicht nach Brüssel 
gehen sollten, könnten Sie dann nicht Ihren Mann beauftragen 
auf ein paar Tage sich hier von den Strapazen «des Allerwelts¬ 
kongresses zu erholen? So etwas ist arg* angreifend und ein 
paar Tage London sind sehr gesundheitsnützlich danach. 

Eben kommt der afrikanische Oberrichter Sam Moore*) 
und ich muß mich unterbrechen — bitte kommen Sie, Louise 
redet Ihnen gewiß zu — aber wenn S i e nicht können, schicken 
Sie Ihren Vertreter! 

Küssen Sie bitte Ihre lieben Kinder für mich, von denen 
Louise mir so viel erzählt. 

Aufrichtigst der Ihrige 

F. Engels. 

*) Sam Moore, der Übersetzer von Marx’ „Kapital“ ins Englische, 
war ursprünglich Fabrikant in Manchester, begann nach dem Zusammen¬ 
bruch seines Betriebes juristische Studien und ging im Juni 1899 als 
Oberrichter nach Asaba am Niger (Afrika). Er kehrte im März 1891 zu 
sechsmonatigem Urlaub nach England zurück. (Vergleiche Sorgebriefwechsel 
Seite 323 und 360.) 
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Adler an Engels. 


17 . 


Lieber General! 


Wien, 2./9. 91. 


Gestern früh hier angekommen, bin ich wieder ganz im 
Trubel drin. Soweit ich hier die Presse der letzten Wochen 
durchsehen konnte, hat auch in Österreich der Kongreß*) mehr 
Beachtung gefunden als irgend ein früherer; daß die Leute 
eben nur B 1 e c h mnsik zur Verfügung haben, um ihrer 
Anerkennung Ausdruck zu geben, ist natürlich. Ein besonders 
geistreiches Produkt des schwachsinnig gewordenen Kaler- 
lieinthal**) sende ich Dir zurErbauung——Nach dem Dispatch, 
den ich eben erhalte, ist also der Alte der Crawford***) gegen¬ 
über für die Qualitäten seines Herrn und Kaisers mannhaft 

eingetreten. Das Ding kann noch nett werden.-Übrigens 

fand ich in Stuttgart und München Urteile über seine Redaktion, 
die von Deinem gar nicht abweichen. 

Die Reise war köstlich; als ich mich von August in 
Frankfurt trennte, wurde es mir wieder weich, wie in 
Victoria-Stationf). Die paar Tage mit ihm und mit Dir gaben 

mir wieder Kraft und Schwung-denn ich fühle mich 

ziemlich einsam hier, trotz des Gewühls. Habe Dank für Deine 
Freundschaft, für Dein Wohlwollen, das mich manchmal per¬ 
sönlich drückt, wie ein unverdientes. Lache nicht! Ich bin 
durchaus nicht sentimental!! 

In Stuttgart w^ar Dietz so großmütig, mir die 500 Mk. 
sofort zu übergeben, w r as meine Rückkunft mit dem Mammon 
zu einem Freudenfest gestaltete. Nochmals Dank und beste 
Empfehlung für zukünftige Eventualitäten namens der österr. 
Partei. 

Lebe wohl! Hoffentlich bekommt Dir die Seereise gut. — 

Mit herzlichem Gruß Dein dankbarer 

Dr. V. Adler. 

*) Der Internationale Kongreß in Brüssel im August 1891. 

**) Emil Kaler-Reinthal, der als Student Ende der siebziger Jahre zur 
Arbeiterbewegung kam, verschiedene Broschüren schrieb und an der 
„Neuen Zeit“ mitarbeitete, auch verschiedene Verurteilungen erlitt, zog sich 
in den neunziger Jahren vollständig von der Bewegung zurück und endete' 
1896 durch Selbstmord. 

***) Über die Crawford vergleiche Engels’ Brief an Adler vom 
28. Jänner 1895. 

t) Londoner Bahnhof. 
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18 . 

Adler an Engels. 

Salo/Gardasee, 29./12. 91. 

Verehrter Freund! 

Da sitze ich an den Benacischen Gestaden im keilen Sonnen¬ 
schein! Eigentlich sollte ich mich riesig wohl fühlen, aber 
leider geht es meiner armen Emma noch immer lange nicht 
nach Wunsch. An einer heftigen Rezidive, die sie hier durch¬ 
machte, bin einigermaßen ich schuld, da ich die Dummheit 
machte, gleich nach unserer Ankunft eine heftige Influenza 
mit hohem Fieber und einer sehr respektabeln Broüchitis zu 
erwischen, was freilich jetzt vorüber ist, a'ber meine arme Frau 
so erregte, daß sie wieder nicht schläft und von den schwersten 
Angstgefühlen gepeinigt ist. So komme ich gar nicht einmal 
dazu, -die unfreiwillige Muße zu ruhiger Lektüre zu benützen, 

die mir so abgeht-In der Tat, die ewige Agitations- und 

Organisationsarbeit, das sich abquälen im kleinen und kleinsten 
verdummt und macht schließlich ganz borniert. Ich muß immer 
lachen, wenn die Leute, bewundernd von den sogenannten 
„großen Opfern“ so vieler unserer Genossen reden, von Kerker 
etc. Das ist alles Pappenstiel! Aber der tägliche, stündliche 
Kampf mit der Dummheit, Kleinlichkeit, Brutalität im eigenen 
Lager, das wird nie gewogen, das versteht auch keiner, der es 

nicht durchgemacht-Verzeih, daß ich so 'sentimental bin — 

aber ich werde es eigentlich immer, so wie ich für einige Zeit 
außer Berührung mit den Arbeitern, mit der Masse komme. 
Zum Riesen Antäus fehlt mir so ziemlich alles, aber das habe ich 
mit ihm gemein, daß ich mich kräftig und mutig fühle, 
so wie ich den Erdgeruch von Proletariern um mich spüre, 
während ich zusammenschnappe wie ein Taschenfeitel, wenn ich 
allein bin.- 

Vielleicht hängt meine katzenjämmerliche Stimmung auch 
damit zusammen, daß ich einsehe, daß die österreichische] Be¬ 
wegung momentan auf einem toten Punkt angelangt ist, den zu 
überwinden gar nicht leicht sein wird. Wir haben viel getan in 
kurzer Zeit, wir haben ein weites Gebiet abgesteckt, aber nun 
wird es sich darum handeln, es im Detail zu bearbeiten und 
unglücklicherweise fällt diese Aufgabe gerade in die Zeit einer 
schleichenden Krise. Unsere ganze Gewerkschaftsbewegung 
ist in großer Gefahr gerade durch diesen Umstand. Dazu kommt, 
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daß die „Unabhängigen“ in Deutschland ihre Affen in Öster¬ 
reich gefunden haben; sind sie auch dümmer als ihre Vorbilder, 
so haben sie bei uns doch weit besseren Boden, weil uns ja jede 
Möglichkeit politischer Betätigung fehlt. Was ich und meine 
Freunde machen, ist ja nichts als beständig ujns den Kopf 
.zerbrechen, wie Gelegenheit zu politischer Arbeit herbei¬ 
geschafft werden kann. Dabei haben wir bis jetzt Glück gehabt, 
nunmehr aber fürchte ich eine (Stockung. Was uns not täte, 
wäre ein tägliches Blatt; die „Arbeiter-Zeitung“ ist unzulänglich 
in jeder Beziehung. Sie leidet an Einförmigkeit, w^eil immer 
nur einer schreibt und hat keinen Baum für andere Mitarbeiter. 
Dazu kommt, daß wir Geldmangel haben mehr als je. Die 
Arbeitslosigkeit, das Sinken der Löhne spüren wir sehr in 
unseren Fonden. Wenn Du wieder einmal Geld für Partei¬ 
zwecke locker machst, vergiß an die armen Österreicher nicht, 
wir können es brauchen!! 

Die jüngste „Wendung“ in der österreichischen Politik 
hat gar nichts zu bedeuten; der Liberalismus hat nie aufgehört 
zu herrschen, und daß die Deutschen jetzt einen ganzen „Lands¬ 
mannminister“ kriegen, ist nur die Folge der Angst, welche dem 
Kaiser die radikalen (nationalradikalen) Phrasen der Tschechen¬ 
führer Gregr etc. eingejagt haben. Aber irgendeine Wendung 
bedeutet der „liberale“ Minister keineswegs, keinen politischen 
Fortschritt; den will der Kaiser nicht und die Liberalen eben¬ 
sowenig. Keinen sozialpolitischen — dafür sind sie ja eben 
„liberal“. Ich habe allerdings die Hoffnung, daß wir in wenig 
Jahren die Leute zu Dingen zwingen werden, die ihnen heute 
noch gruseln machen, — aber noch sind die Zeiten nicht voll¬ 
endet, das heißt wir sind zu schwach! 

Wenn ich noch einmal zu Geld komme, stifte ich ein 
Stipendium, mit welchem jeder tüchtige Parteigenosse alljähr¬ 
lich auf eine Woche zu Dir nach Begentpark road geschickt 
wird — als klimatischen Kurort fürs Hirn und die Nerven —- 
Ich habe ein unglaubliches Heimweh nach den schönen Tagen 
mit Dir und August, — — welcher der einzige ganze Kerl ist!! 

Daß Du munter und arbeitslustig bist, freut alle riesig, die 
davon hören, und wenn gar wirklich der III Band vor- 
riickte-es wäre zu schön! 

Eichtig, einen Gruß soll ich Dir ausrichten von Budolf 
Meyer. — Ich hörte, er sei auf ein paar Tage in Wien und 
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ging — knapp vor meiner Abreise — zu ihm. Der Mann ist 
offenbar sehr krank und war auf-dem Wege nach Palermo. 
Sehr geistreich, sehr polyhistor, wie ich mir ihn gedacht, und 
noch immer große Ziweben („Rosinen“ sagt man bei Euch) im 
Kopf. Den österreichischen Adel scheint er gründlich durch¬ 
schaut zu haben — endlich! Dafür hat er eine neue Utopie (in 
dem I. Aufsatz 1 ) in der „Neuen Zeit“ ist sie angedeutet) im 
Kopf — Kleinbetrieb in der Landwirtschaft und Industrie mit¬ 
einander verknüpft und möglich durch die Kleinmotoren! Er 
war etwas verblüfft, als ich ihm sagte, sein Ideal sei schon ver¬ 
wirklicht beim böhmischen Hausweber, der auf seinem Kar¬ 
toffelacker die berühmte „Naturalwirtschaft“ treibt. Er hat 
einen Sporn, aber seine Artikel müssen die Agrarier wie 

Peitschenhiebe empfunden haben.- 

Man wird geschwätzig, wenn man allein ist.-Nimm 

herzlichste Neu jahrsgrüße von Emma und Deinem getreuen 

Victor Adler. 


Engels an Adler. 


19 . 


Lieber Victor 


London, 19. Eebr. 92. 


Neulich als ich auf Deinen Brief aus Salo endlich ant¬ 
worten wollte, kam mir ein schwerer Strich in die Quere. 
Avelings Übersetzung meiner „Entwicklung des Sozialismus“, 
die ich im Manuskript] vorher revidieren sollte, war durch Bos¬ 
heit oder Dummheit oder beides des Verlegers bereits vorher 
gesetzt worden und kam mir in fertiger, umbrochener und 
paginierter Revision zu. Bei der hiesigen Gesetzgebung, die 
den Schriftsteller dem Verleger an Händen und Füßen 
gebunden überliefert, riskierte ich, daß die Sache in dieser 
Form ans Publikum, käme und mich unsterblich blamierte, denn 
das Mjanuskript] war nur ein roher Entwurf. Da mußte alles 
liegen bleiben, bis das Ding revidiert und der Verleger auf 
Umwegen gezwungen war sich in die durch ihn selbst ver¬ 
ursachten Kosten zu finden. Nun das ist jetzt in der Hauptsache 
•überstanden und der erste, der Antwort erhält bist Du. 


*) Es handelt sich um Dr. Rudolf Meyers Aufsatz „Anbaupolitik und 
Nahrungsmittel“ im 1. Band des X. Jahrganges der „Neuen Zeit“, Seite 32a 
(Dezember 1891), mit dem seine Mitarbeit an der „Neuen Zeit“ begann, 
nachdem sich die katholischen „Historisch-politischen Blätter“ geweigert 
hatten, die Fortsetzung seiner Artikelserie zu bringen. 
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Sehr haben wir uns gefreut zu erfahren, daß es Deiner 
Frau besser geht und die Genesung mit Sicherheit zu erwarten 
ist. Du hast wahrhaftig Plage und Arbeit genug und die öster¬ 
reichische Bewegung braucht Deine volle Kraft viel zu sehr, 
als daß wir nicht freudig aufgeatmet hätten bei der Nachricht, 
daß Dir hier wenigstens die schlimmste Sorge abgenommen. 
Aber Du wirst uns auch erlauben, uns zu freuen, nicht nur als 
Parteileute sondern auch als Deine persönlichen Freunde, über 
die Aussicht daß Dir Deine Frau -in kurzem in voller Gesund¬ 
heit wiedergegeben wird und daß eine so prächtige Frau wie 
Deine Emma nicht dem schrecklichen Geschick verfällt, das. 
ihr für einen Moment zu drohen schien. 

Wenn Du aber unter solchen Umständen in eine Stim¬ 
mung verfielst die Du selbst als katzenjämmerlich schilderst, 
so ist das nur zu begreiflich. Inzwischen haben die Umstände 
euch Österreichern ja über den toten Punkt weggeholfen, den 
Du nicht mit Unrecht fürchtetest. Die geplante Umwurstelung 
von Großwien hat euch die Handhabe geboten, die Du mit 
Deinem gewohnten Takt sofort ergriffen und nach dem von 
Vaillant und unseren Leuten dem Pariser Gemeinderat zuerst 
vorgelegten Muster richtig ausgebeutet hast. (Die Possdbilisten 
haben weiter nichts getan, als seine Durchsetzung im Gemeinde¬ 
rat zu beschleunigen, indem sie als Gegendienst sich in anderen 
Dingen an die Bourgeoisradikalen verkauften, also aus 
Dummschlauheit uns einen Dienst taten und obendrein sich 
ihren eigenen Ruin präparierten.) Wohin ich Dir also den 
„Rippenstoß“ geben soll, von dem Du an Louise schreibst oder 
ihn gar von mir verlangst, ist mir unklar. Die Franzosen haben 
ein eigenes Geschick, solchen Forderungen die richtige poli¬ 
tische Form zu geben, und das ist in dieser Sache geschehen. 
Auch hier sind die französischen Forderungen teilweise schon 
vom Londoner County Council akzeptiert, teils figurieren sie 
in den Wahlmanifesten aller Arbeiterkandidaten. S[iehe] die 
Workmans Times der letzten drei Wochen. Da die Wahlen zum 
County Council am 5. März hier stattfinden, spielen diese 
Manifeste augenblicklich eine große Rolle, und die Workmans 
Times, die Du hoffentlich regelmäßig erhältst, bietet Dir da 
allerlei Agitationsmaterial. Und die Sache verdient, bis aufs 
Blut ausgebeutet zu werden, erstens der Agitation überhaupt 
und der immer möglichen Einzelerfolge wegen, dann aber be- 
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sonders auch zur Beseitigung des sonst sicheren Hasses zwischen 
den Wiener Arbeitern und den importierten Hungerkulis 1 und 
Lohndrückern. Diesen Punkt hast Du ganz besonders gut her¬ 
vorgehoben. 

Euer Tagblatt werdet ihr mit der Zeit bekommen, müßt 
es aber in der Hauptsache selbst schaffen. Bei eurer 
Preßgesetzgebung scheint mir der Schritt vom Wochenblatt 
zum Tagblatt ein sehr großer zu sein, der lange und starke 
Beine erfordert, und euch ganz anders als bisher in die Hände 
der Regierung liefert, die euch durch Geldstrafen und Unkosten 
finanziell zu ruinieren sucht. Darin beweist sich wieder die 
— im einzelnen immer größere Schlauheit eurer Regie¬ 
rung;. die Preußen sind dazu zu dumm und verlassen sich auf 
die brutale Gewalt. Eure Staatsleute sind nur dumm wenn 
sie etwas Großes tun sollen. Es fragt sich für mich, ob ihr ein 
Tagblatt sechs Monate gegen die Strafkosten halten könntet,, 
und wenn’s eingehen müßte, wäre die Niederlage schwer zu 
verwinden. 

Damit ich aber jedenfalls das Meinige tue für die Öster¬ 
reicher, habe ich mir überlegt, daß meine Honorare von den im 
Vorwärts-Verlag erscheinenden Sachen ohnehin mit einer 
nicht zu hindernden Sicherheit in die deutsche Parteikasse 
fließen, daß euch also alles Honorar von Sachen gebührt, die 
bei Dietz erscheinen, . und habe den p. p. D i e t z dem¬ 
gemäß instruiert. 

Rudolf Meyer tut mir leid, nach Deinen Bericht und 
der seitdem erhaltenen Nachricht, daß er ih Mähren sitz statt in 
Palermo, muß es ihm sehr schlecht gehen mit seinem Diabetes. 
Bei all seinem wunderbaren, oft komischen Größenwahn ist er 
der einzige Konservative, der für seine sozialdemagogisehen 
Pläne und sozialistischen Sympathien etwas riskiert hat und ins 
Exil gegangen ist; wo er dann gefunden hat, daß die österreichi¬ 
schen und französischen Aristokraten zwar bedeutend mehr 
gentlemen 1 im gesellschaftlichen Umgang sind als die preußi¬ 
schen Lausejunker, aber sonst für ihre Bodenrenten und Strebe- 
reien usw. mit gleicher Hartnäckigkeit schwärmen. Er ist dahin 
gekommen, daß er, als einzig übriggebliebener wirklicher Kon¬ 
servativer, jetzt vergebens nach Leuten sucht mit denen er eine 
wirklich konservative Partei gründen kann. 
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Im übrigen nehmen die Dinge eine kritische Gestalt am 
Im Deutschen Eeichstag kriselt es ganz gehörig, Wilhelmchen 
scheint seine regis voluntas mal probieren zu wollen und treibt 
sogar die Jammerkerle d'er National] Liberalen] Partei in die 
Opposition; Konflikt liegt schon etwas in der Luft. Dazu in 
Frankreich Ministerkrise, die für uns sehr wichtig — weil 
Constans die Inkorporation des Arbeiterhasses ist und sein Fall 
im Innern manches ändert, und weil obendrein die erneuerte 
Wackelei der französischen Ministerien sehr eklig ist für die- 
russische Allianz, die ohnehin in die Brüche geht. 

Inliegendes] ist in Critica Sociale erschienen. 

Louise schreibt Inliegendes. Sie hat den ganzen Tag Sauer¬ 
stoff abgeschieden — auf dem Papier, sie studiert Chemie unter 
den erschwerenden Umständen englischer Lehrbücher und 
mangelnder Experimente. 

Die Unterschrift fehlt. Ob ein zweiter .Briefbogen mit einer Fort¬ 
setzung des Briefes vorhanden gewesen, ist nicht entscheidbar. 

20 . 

Engels an Adler. 

London, 19. Mai 1892. 

Lieber Victor 

Ich bin mit Dietz und er mit Wigand wegen Neuauflage 
der „Lage der arbeitenden] Klasse in England“ ins reine ge¬ 
kommen und es fallen da zunächst 1000 Mark an Honorar ab, die 
Dietz % im Herbst, % Neujahr 1893 zu zahlen verspricht, die 
August, der hier ist, aber denkt wenigstens teilweise auch 
früher aus ihm herauszuschlagen. Ferner noch einiges Honorar 
von wegen „N.-Z.“-Artikel. Ich möchte dies Geld nun wieder 
euch Österreichern zuwenden, aber mir dann auch wegen der 
Verwendung einige Vorbehalte zu machen erlauben, die ich 
mit August besprochen habe und womit er einverstanden ist. 

Ich weiß nämlich, wenn auch nicht im einzelnen, so doch 
hinreichend genau für die Praxis, daß Deine Tätigkeit für die- 
Partei fortwährend gehemmt wird durch die Unfähigkeit eben 
dieser österreichischen] Partei, Dir diejenige materielle Stellung, 
zu sichern, die Dir erlaube Deine ganze Zeit und Kraft der 
Sache zu widmen. Ich weiß auch soviel, daß in der «letzten Zeit 
die Unglücksfälle, die Dich getroffen, Ausgaben nötig machen, 
wozu die Partei Dir die Mittel nicht bieten kann. Ich sehe es^ 
also als eine der ersten Bedingungen zur Weiterentwicklung; 
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der österreichischen Bewegung an, daß Dir die Möglichkeit ge¬ 
geben wird, erstens über die gegenwärtige ausnahmsweise Aus¬ 
gaben beanspruchende Zeit hinwegzukommen und zweitens 
auch fernerhin Dir womöglich die notwendige, aber bei euch 
jetzt noch nicht aufzubringende Zulage zu sichern. Ersteres 
ist das notwendigste, das Zweite gehört aber mit dazu. Ich 
möchte Dir nun den Vorschlag machen, Dir die obigen Hono¬ 
rare für sei es den ersten, oder den zweiten Zweck, oder Beide, 
zur Verfügung zu stellen — die Verwendung hängt ja dann 
ganz von Umständen ab, über die nur Du kompetent urteilen 
kannst. Es fiele damit selbstredend jeder Grund weg, etwa 
öffentlich über jene Summen zu quittieren. 

Ich hoffe, Du machst mir die Freude meinen Vorschlag 
anzunehmen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wenn es auch 
schon lange her ist, wie sehr die Arbeitsfähigkeit, Arbeitslust 
und Arbeitszeit beschränkt wird durch den ökonomischen 
Kampf ums Dasein, und wir hier sind alle drei der Ansicht 
daß Du der österreichischen Partei keinen größeren Dienst 
erweisen könntest als durch Zustimmung zu diesem Planchen. 

Eure Maifeier hat hier einen sehr guten Eindruck ge¬ 
macht, um so mehr als Paris infolge der dort herrschenden 
Zänkereien dies Jahr tatsächlich ausfiel. Dagegen schreibt 
Larfargue, daß wir in 22 Orten (Boubaix und Marseille die 
größten, wo wir alle hineinbrachten) die Majorität im Stadt¬ 
rat haben, im ersten Wahlgang 400 Sitze, in der Stichwahl noch 
200 eroberten. Die Wirkung siehst Du im orleanistischen 
„Soleil“, den ich dir schicke. 

Also viele Grüße von Deinem 

F. Engels. 

21 . 

Adler an Engels. 

Wasserheilanstalt Sulz bei W^ien, 26. 5. 1892. 

Verehrter Freund! 

Aus dem Datum ersiehst Du, daß ich nicht in Wöen 
bin, und warum Dein Brief mich etwas später erreichte. 

Dein Anerbieten ist so freundschaftlich in der Sache, 
so überaus zart in der Form und so ehrend durch die Person, 
die es. macht, daß ich Dir ganz offen gestehe, es ist seit ziem¬ 
lich langer Zeit der erste Lichtblick, das erste, was mich 
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im Innern erfreut hat. Dabei sehe ich ganz ab von der an und 
für sich wesentlichen Tatsache, daß mir damit hic et nunc 
ein großer Dienst geleistet wird. Freilich wird das Geld zu¬ 
nächst dazu dienen, daß ich mich in Muße durch einige 
Wochen der Partei entziehen kann. Ich habe Emma, die auf 
dem Wege entschiedener Besserung und eigentlich Rekon- 
valeszentin ist, hiehergebracht und' muß nun bei ihr bleiben. Es 
ist das unerläßlich zum endlichen Gelingen ihrer Kur und ich 
muß es tun, denn mit ihrer Genesung ist meine ganze Existenz 
verknüpft. Es geht um ihren Kopf — aber nicht minder um den 
meinen. Ein weniges schreibe ich von hier aus und bin 
wöchentlich einmal in Wien; auch ist für Vertretung ziemlich 
gesorgt. Zum Parteitag werde ich natürlich drin sein. 

Was Du und August von meiner Wichtigkeit für die 
österreichische Partei sagten, ist, es wird euch freuen es zu 
hören — nicht m e h r w a h r. Wir sind heute so weit, eine 
ganze Reihe von tüchtigen und verläßlichen Leuten -zu haben, 
denen nur der wissenschaftliche Schliff fehlt und vielleicht 
etwas Initiative. Trotzdem sehne ich mich natürlich sehr da¬ 
nach, den Kopf freier zu bekommen, und so nehme ich denn 
auch in diesem Betrachte Dein Anerbieten mit Freude an. Daß 
ich es als einen Vorschuß betrachte, den die Partei mir macht, 
die das Geld selber sehr gut brauchen könnte, wirst Du mir er¬ 
lauben, ob die Leute in der Leitung und an der Kasse davon 
heute erfahren oder nicht. Jedenfalls aber danke ich; Dir aus 
vollem Herzen für Deine Freundschaft und Fürsorge. Daß ich 
mich nicht einen Moment sträube, kommt daher, daß ich es 
stets für mindestens ebenso menschlich und edel gehalten 
habe, von Freunden zu nehmen, als Freunden zu geben. Dies 
an der skeptischen Luise Adresse, die ich herzlich grüße. Der 
einzige Skrupel, den ich hatte, war das Parteiinteresse. Aber 
da sage ich mir in der Tat, daß gerade jetzt für mich ein 
sehr wichtiger Moment ist; die Partei hat mehr Lebenskraft 
als ich. - 

Zu Pfingsten versuchen wir wieder einen Parteitag. 
Die Opposition kriecht zu Kreuze und wird — schimpfend 
natürlich — aber gerne die goldene Brücke betreten, die wir 
ihr bauen. Das Verbot des Linzer Parteitages hat uns sehr ge¬ 
nützt. und ich vermute, daß die Regierung sich hüten wird, uns 
nochmals so billige Lorbeeren einheimsen zu lassen. Wenn wir 
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Engels an den Parteitag in Wien (1892) 


zum Parteitag auf einige Zeilen von Dir rechnen könnten, 
würde es der Sache nützen. Wie .sich Sekretär Eeumann mit 
den offiziellen Einladungen abfindet weiß ich freilich nicht. 
Meine Emma grüßt herzlich Dich und Luise. Dein Brief 
hat sie zu Tränen gerührt. 

Dein Dich verehrender Freund 

Victor Adler. 


Engels an den Parteitag in Wien (1892)*). 

22 . 

London, den 31. Mai 1892. 

An den österreichischen Parteikongreß zu Wien. 

Werte Genossen und Genossinnen! 

Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Einladung zum zwei¬ 
mal verbotenen und hoffentlich jetzt zu Stande kommenden 
Parteikongreß. Und wenn es mir auch nicht verstattet ist, Ihren 
Sitzungen als Gast beizuwohnen, so benutze ich doch mit Freuden 
die Gelegenheit, den versammelten österreichischen Genossen 
meinen Gruß und die Bezeugung meiner lebhaften Teilnahme 
zu übersenden. Wir, die wir hier eine Bewegungsfreiheit ge¬ 
nießen, wie sie auf dem ganzen Kontinent nicht vorkommt, wir 
wissen es sicherlich zu schätzen, wenn trotz der zahlreichen, 
ihren Bewegungsraum einengenden Schranken, die öster¬ 
reichischen Arbeiter sich die ruhmvolle Stellung erkämpft 
haben, die sie heute einnehmen. Und ich kann Ihnen die Ver¬ 
sicherung geben, daß auch hier, im Mutterland der großen In¬ 
dustrie, die Arbeitersache vorangeht; wie es ja das bezeich¬ 
nendste und erfreulichste in unseren Tagen ist, daß, wir mögen 
blicken, wohin wir wollen, überall die Arbeiter in unaufhalt¬ 
samem Vormarsch sind. 

Euer alter 

Friedrich Engels. 


*) Dieses Schreiben ist im Parteitagsprotokoll nicht abgedruckt, wir 
entnehmen es der „Arbeiter-Zeitung“ vom 10. Juni 1892. Im Partei¬ 
archiv der Sozialdemokratie Deutschlands in Berlin befindet sich ein von 
Engels geschriebenes Konzept dieses Briefes, das bis auf einige stilistische, 
ganz unwesentliche Unterschiede gleichlautend mit obigem Text ist. 
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23 . 


Engels an Adler. 


The Firs, Brading Boad, Byde, England. 

19. Aug. 1892. 


Lieber Victor 


Das kommt vom Übermut. Statt mit Dir und den Deinen 
in Lunz oder Wien herumzubummeln, muß ich hier in Byde 
•elendiglich meinen, wie Heine sagt, „nicht mehr ganz gesunden“ 
Körper pflegen, darf nicht gehn, nicht trinken, aber wohl mich 
langweilen. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, Wien einmal 
zu sehen, und mit Dir zusammen zu sein, und all die Leute und 
namentlich Deine Frau und Kinder persönlich kennenzulernen, 
und da kommt diese verdammte Geschichte. Ich hatte nebenbei 
noch die Absicht, über diesen etwas dunklen Fall einmal einen 
Wiener oder — respektive u n d — einen Berliner Arzt zu Bäte 
zu ziehen und Dich dabei zu fragen, nachdem ich Dir den Kasus 
vorgelegt, welchen Spezialisten Du mir empfählst. Hier nämlich 
sind so viele medizinische Fakultäten wie Hospitäler, und die 
Hausärzte empfehlen immer nur Leute von dem Hospital, 
woran sie selbst studiert; das hat sein Gutes, weil sie die Leute 
am beeten kennen, verengert aber den Kreis der möglichen Bat- 
geber ganz enorm und reduziert das ärztliche London auf die 
Dimensionen einer kleinen, deutschen Universitätsstadt. (So daß 
ich durch diese plötzliche Bekrudeszenz also auch noch positiven 
Schaden erleide. 

Nun, eins tröstet mich, auf geschoben ist nicht aufgehoben, 
und was dies Jahr fehlgegangen, gelingt hoffentlich im nächsten 
Jahr. Jedenfalls hab’ ich diesmal eine Lektion erhalten, die ich 
mir sobald nicht wieder zuziehen werde. Um meine ganze 
Sommerreise — und was für eine! — geprellt zu werden, ist 
bitter genug, und ich werde es im Winter noch genug nach¬ 
spüren, denn ich weiß nur zu gut, daß die kleine Luftver¬ 
änderung von London nach Byde auf meinen alten Kadaver 
lange nicht die Wirkung hat. wie eine Beise nach dem Kon¬ 
tinent, und besonders in die Alpen. So wohl wie ich nach der 
amerikanischen dann der norwegischen und voriges Jahr nach 
der schottisch-irischen Beise w^ar, werc! ich dieses Jahr nicht 
sein. Aber wir werden’s hoffentlich überstehen, und dann wird 
die Sache im nächsten Jahr doch gemacht. Denn nach Wien 


4 * 
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muß ich, und womöglich auch in die österreichischen Alpen, die 
Schweizer Alpen herbergen viel zu viel Schweizer und sind 
schon viel zu sehr in eine Ausstellung verwandelt, da sind mir 
dem Anzengruber seine Bauern doch lieber. Und dann trefP 
ich hoffentlich auch Dich und Deine Frau in vollkommener 
Gesundheit, und bin selbst wieder imstand, in den Bergen her¬ 
umzuklettern. Also auf nächstes Jahr! 

Ich treibe hier Urchristentum, lese Renan und die Bibel,. 
Renan ist schauerlich flach, hat aber als Weltmann einen 
weiteren Blick als die deutschen Schultheologen. Sonst ist sein 
Buch ein Roman, und es gilt von ihm. was er von Philostratus 
sagt: man könne ihn benutzen als Geschichtsquelle, wie man 
etwa die Romane von Alexander Dumas pere über die Fronde¬ 
zeit benutzen würde. Im einzelnen hab’ ich ihn auf schauer¬ 
lichen Schnitzern ertappt. Dabei »schreibt er die Deutschen au.? 
mit einer grenzenlosen Unverschämtheit. 

Louise wird Dir mitgeteilt haben, was ich ihr vorgestern 
über die Baumwollarbeiter in Lancashire und ihren Umschwung 
zum Achtstundentag schrieb. ' Das geht (jeden Tag so fort. 
Gestern sind wieder Delegiertenversammlungen ganzer Distrikte 
einstimmig für 48 Stunden die Woche gewesen, und Abstim¬ 
mungen in anderen Distrikten, alle mit Majorität dafür, 
meistens zwei Drittel. Das bricht dem letzten Widerstand in 
der Arbeiterklasse das Rückgrat. 

Die Russen haben Pech. Erst die Hungersnot, die sich dies 
Jahr wiederholen wird, wenn auch in mehr chronischer Form, 
dann die Cholera. Und jetzt, wo ihr Freund Gladstone hier ans 
Ruder kommt, muß er Rosebery zum auswärtigen Minister 
nehmen, der von der Gladstoneschen. Russophilie nichts wissen 
will. 

August will, ich soll womöglich doch noch nach Berlin 
kommen. Ja, das tät’ ich gern, aber wird’s gehen? Seit zehn 
Tagen bin ich keine zehn Schritt vors Gartentor gegangen und 
weiß noch nicht, ob ich wirklich auf der Besserung bin. Denn der 
Kasus ist so, daß wenn ich auch nur eine Kleinigkeit zu früh 
oder zu viel mich bewege, kann ich wieder von vorne anfangen. 
Und in spätestens zehn bis vierzehn Tagen muß ich mich ent¬ 
scheiden — nun w r ir werden sehen. 

Also grüß alle Freunde, grüß vor allem Deine Frau und 
Kinder und sag’ ihnen w T ie leid es mir tut, daß ich »dies Jahr 
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nicht habe kommen können. Nächstes Jahr denk’ ich’s aber gut 
zu machen. Und laß Dich selbst herzlich grüßen von Deinem 
alten lahmen 

F. E. 

Ich bleibe hier jedenfalls bis 31. ds.. 

24 . 

Adler an Engels. 

Lunz, 25./S. 1892. 

Verehrter Freund! 

Von einer kleinen Partie zurück, finde ich Deinen 
Brief vor. Wie sehr es uns alle .schmerzt, daß Du nicht kommst, 
kannst Du Dir denken; und dazu kommt noch der traurige An¬ 
laß. Luise hätte Dich nur gleich mitnehmen sollen! Und wir 
hatten uns schon so sehr gefreut! Nun, wir hoffen auf nächstes 
Jahr! Obwohl ich nicht absehen kann, warum Du nicht auch noch 
im September herüberkommen könntest. Wenn auch* nicht die 
Alpen — außer im Süden—so müßte doch die Konsultation eines 
Arztes Grund genug sein — von uns selber zu schweigen! In 
Wien sind sowohl Billrotli als insbesondere Albert in allen 
Darm- und Herniensachen ganz spezielle Autoritäten., und ist es 
geradezu unverantwortlich von Dir, Dich, wie Du das schilderst, 
irgendeinem Günstling Deines Hausarztes zu überlassen. Im 
Falle Du Dich also entschließt, Luise in Berlin abzuholen, 
bitte ich Dich inständig, das in Wien zu tun. Die Differenz 
der Beise ist nicht der Rede wert und es gibt in Berlin nie¬ 
manden, der sich mit Albert an spezieller Erfahrung messen 
kann. Daß es höchst ungerecht gegen uns wäre, wenn Du Wien 
links liegen ließest, wirst Du wohl selbst einsehen. Anderseits 
möchte ich als Arzt — ungeschauter, wie wir sagen — 
dringend abraten, zu reisen, bevor Du frei bist von allen 
lokalen Reizerscheinungen. Aber, es besteht ja kein Hinder¬ 
nis, daß Du Luise etwa am 15. Sept[em'ber] oder noch eine 
Woche später holst. Das ist für Wien die schönste Zeit, 
während es jetzt grauenhaft heiß ist. 

Ich fahre morgen nach Salzburg, hole dort August und 
besehe mir einen bemerkenswerten und vielversprechenden 
Fang, den die Partei gemacht zu haben scheint. Ein landwirt¬ 
schaftlicher Wanderlehrer, offiziell vom Landesau’ssohusse 
angestellt, wird seit Monaten wegen seiner Sozialdemokrat^ 
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sehen Vortrüge, wozu er seine Amtsstellung 'benützt, geschu¬ 
rigelt*). Der Mann gibt einen guten Teil seines Gehalts 
her, um ein Parteiblatt**) zu halten, und schreibt es zum 
Teil selbst. Nun ist das Interessante, daß der Mann via Henry- 
George zu uns kommt; er hat auch noch die Eierschalen an den 
Flügeln kleben. Nun will ich sehen, ob er gar ist. Für uns 
wäre er unbezahlbar. Bei uns und in Deutschland reden sie 
soviel von „Landagitation“, und alle miteinander verstehen 
wir gar nichts davon. Da wäre ein theoretisch und praktisch 
erfahrener Landwirt, der überdies reden kann, eine glänzende 
Akquisition. 

Von uns kann ich Dir das Beste berichten. Die neue 
Organisation wird sich bewähren, so scheint es, und die „Un¬ 
abhängigen“ blamieren sich bei uns weit mehr als in Deutsch¬ 
land. Wir haben ihnen auch kein so gutes Material geliefert 
wie Liebknechts Reden, aus denen jetzt die Jungen u n d 
Volkmar Kapital schlagen. Tragikomisch ist das Schicksal 
Kautskys; daß gerade er sich für des Alten Gewäsche ver¬ 
hauen lassen muß, ist besonderes Pech. Dabei konnte er ja 
nicht ruhig sagen: „Daß L[iebknecht] diesen oder noch größeren 
Unsinn gesagt hat, will ich unbesehen gerne glauben!!“ Und 
doch wäre das der wahre Ausdruck seiner Ansicht gewesen. Der 
Alte fängt an direkt eine nudsance***) — und zwar eine inter¬ 
nationale — für die Partei zu werden. Sowohl mit Domelaf) 
als mit Vollmar hat er höchst ungeschickt angebunden und 
dann den Karren im Dreck sitzen lassen. Persönlich zu rempeln 
ist dort am dümmsten, wo die Leute persönlich beliebt 

*) Dieser Wanderlehrer Anion Losert wurde zunächst bespitzelt 
(vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 19. August 1892) und schließlich ge- 
maßregelt (vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 21. Oktober 1892). Er ent¬ 
fernte sich jedoch sehr bald von der Partei. Schon auf der Landeskonferenz 
in Salzburg am 30. Dezember 1893 entwickelte, er die kuriose Theorie, auf 
die er später immer wieder zurückkam: „Die Ursache des Arbeiterelends sei 
im römischen Rechte zu suchen, aus welchem sich die privatkapitalistischen 
Eigentumsrechte heraus entwickelten... Durch die Abänderung des § 354 
des bürgerlichen Gesetzbuches werden sich die Rechts-, respektive Besitz¬ 
verhältnisse ändern und die Existenzfrage der Arbeiter wird eine bessere“. 
(Vgl. „Arbeiter-Zeitung“ vom 9. Jänner 1894.) 

**) „Sozialdemokratische Blätter für das Landvolk.“ 

***) Landplage. 

t) F. Domela Nieuwenhuis hat 1892 eine Broschüre: „Die ver¬ 
schiedenen Strömungen in der deutschen Soziademokratie“ (Verlag Harnisch, 
Berlin) veröffentlicht, in der er zu zeigen sucht, daß trotz der Gegensätze 
in der großen Debatte über Taktik am Erfurter Parteitag 1891 Bebel und 
Liebknecht ebenso opportunistisch seien wie Vollmar. 
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sind, während rein sachliche, sehr nüchterne und kühle Er¬ 
örterung schließlich auch die Personen aus dem Sattel hebt. 
Ich denke daran, eine Broschüre über Taktik zu schreiben 
„Domela—Vollmar“, wobei mich nur geniert, daß der Alte 
schlecht wegkäme. Aber auch er würde anderseits pro¬ 
fitieren; denn es läßt sich m. E. nachweisen, daß alle die ver¬ 
meintlichen Schwankungen der Taktik historisch sehr 
erklärbar und begründbar sind. Liebknechts Broschüre 
„Politische] Stellung der Sozialdemokratie] “*), die von den 
Unabhängigen zitiert wird, ist eben auf dem Boden Deiner Bro¬ 
schüre über(Mülitärorganisation inPreußen (habe momentan wohl 
den Inhalt, aber nicht den Titel im Gedächtnis**),) erwachsen 
und haut natürlich über die Schnur, was L[iebknecht] stets tut. 
Aber die Kritiker der Taktik glauben immer, sie sei, oder 
könne sein eine gerade Linie, während sie eine Wellenlinie 
sein muß, gerade wie die Weltgeschichte. Im übrigen meine 
ich, die Opposition von links müßte erfunden werden, wenn 
man sie nicht hätte; nur würde man sie um eine Nuance 
gescheiter und anständiger erfinden. Denn die Kleinbürgerei 
ist die größte Gefahr für uns, und wenn August nicht wäre, 
stünde es böse mit uns, auch mit uns in Österreich. Die Träg¬ 
heit des Geistes ist die ärgste Gefahr für unsere Leute. Ich 
meine immer, der Krach wird uns über den Hals kommen, 
wenn wir „Hofräte der Revolution“ am wenigsten daran denken. 
Obwohl ich freilich gerne wüßte, warum Du gerade das Jahr 
1898 genannt hast! !***) Ich stecke hier iin solchen Verhältnissen, 
daß ich vor einer vorzeitigen Explosion am Meisten fürchte, 
sie würde uns um Jahrzehnte zurückwerfen. Bleiben wir un¬ 
gestört, dann werden wir keine üble Rolle spielen. Unser Volk 

— Deutsche und Tschechen, mit den anderen ist nicht viel los 

— ist geradezu glänzend veranlagt und nur die verdammte 

*) Wilhelm Liebknecht: „Uber die politische Stellung der 
Sozialdemokratie, insbesondere mit Bezug auf den Reichstag.“ Ein Vortrag 
gehalten in Berlin am 31. März 1869. (Später wiederholt neu aufgelegt.) 

**) Friedrich Engels: „Die preußische Militärfrage und die deutsche 
Arbeiterpartei.“ Hamburg, Verlag Otto Meißner, 1865. 

***) Am Erfurter Parteitag im Oktober 1891 sagte Bebel: „Ich mache 
kein Hehl daraus, ich habe mich riesig gefreut, als kürzlich mein Freund 
Friedrich Engels in seinem bekannten Briefe im „S o c i a 1 i s t e“, den 
auch unsere Presse veröffentlichte, einen Umschwung der Dinge von Grund 
aus gegen das Jahr 1898 in Aussicht stellte. Vollmar glaubte darüber spötteln 
zu können, ich dagegen schrieb Engels: Alter, Du und ich, wir sind die ein¬ 
zigen „Jungen“ in unserer Partei!“ 
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Jesuiterei durch Jahrhunderte macht, daß wir als Anhängsel 
und Nachtrab der europäischen Bewegung figurieren. Die 
ökonomische Rückständigkeit des Landes .schwindet, man kann 
sagen, stündlich mehr und wir haben den Vorzug, daß unser 
Proletariat durch die Nachbarschaft Deutschlands der öko¬ 
nomischen Entwicklung geistig voraus ist. Wichtig ist auch, 
daß unser Hinterland Ungarn sehr vorschreitet; die Industrie 
wird dort staatlich gezüchtet und der Nährboden für unsere 
Bewegung offiziell verbreitert und unter nationaler Fieber¬ 
hitze gehalten. Das ist um so wichtiger, als uns aus Ungarn 
die Slowaken kommen und den Standard of life immer wieder 
herabdrücken; nun werden sie dort verbraucht werden und 
bald ganz andere Leute sein.-— 

Die „Lage“*) habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen, 
gratuliere Dir aber zum Erscheinen. Wenn Du nur alle Deine 
zerstreuten Aufsätze .sammeln wolltest und die von Marx, das 

gäbe ja wenig Arbeit-und* wäre riesig wichtig.-Von der 

„Lage“ habe ich persönlich den Profit schon eingesteckt. Du 
weißt vielleicht gar nicht, daß August, der hörte, daß ich in 
Nöten sei, Dietz veranlaßte, mir auch die zweite Rate auszu¬ 
bezahlen, so daß ich Dir für 1000 Mk. zu danken habe. Ich 
kann Dir nur sagen, daß mich dieses Geld geradezu erhoben hat 
— abgesehen von der wirksamen Beihilfe — ich betrachte es 
als ein Ehrenzeugnis und hoffe Deiner Freundschaft und An¬ 
erkennung auch weiterhin würdig zu'bleiben. 

fr-—J 

Von Emma und Storfers herzliche Grüße sowie von 
Deinem getreuen V. Adler. 

Eben lese ich, daß in Hamburg starke Cholera ist; also 
morgen in Berlin und nächste Woche in Wien! Du kommst 
also vernünftigerweise jetzt nicht!! 


25 . 

Engels an Adler, 

Ryde, 30. Aug. 92. 

Lieber Victor 

Gestern konnte ich nicht alle Punkte Deines Briefes be¬ 
antworten, teils weil das Papier voll war, teils weil die Zeit 

*) Die zweite Auflage von Engels „Die Lage der arbeitenden Klasse 
in England“. Das Exemplar in Viktor Adlers Bibliothek trägt die Widmung: 
„Seinem Viktor Adler, London 10. 9. 92., F. Engels.“ Die zweite Auflage 
der englischen Ausgabe „The conditions of the working Class in England 
in 1844“, die auch 1892 erschien, enthielt eine Widmung vom 7. 10. 92. 
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erfüllt war — die des Mittagessens, 2 Uhr, und um 3 Uhr die 
Post hier abgeht. Da aber die liebe Ungeduld von Ober¬ 
döbling *) mich mit einer Postkarte um einen Brief angeht, 
kann ich Dir heute den Best schreiben. 

Was Du wegen der Taktik sagst, ist nur zu wahr. Aber 
•es gibt nur zu viele, die aus Bequemlichkeit und um ihren 
■Schädel nicht plagen zu müssen, die für den Augenblick 
passende Taktik für die Ewigkeit anwenden wollen. Die Taktik 
machen wir nicht aus nichts, sondern aus den wechselnden Um¬ 
ständen; in unserer jetzigen Lage müssen! wir sie uns nur zu 
oft vom Gegner diktieren lassen. 

Ebenso hast Du recht von wegen der Unabhängigen. Ich 
Labe noch die Jahre im Gedächtnis wo ich — damals noch mit 
L[ie]bk[necht]i.n offizieller ' Korrespondenz stehend — in einem 
fort gegen die überall hineinsickernde urdeutsche Spieß- 
Lürgerei anzukämpfen hatte. Im ganzen und großen haben wir 
das in Beichsdeutschland glücklich hinter uns, aber was sitzen 
in der Fraktion für Spießer, und kommen immer wieder hinein! 
Eine Arbeiterpartei hat da nur die Wahl zwischen Arbeitern, 
die sofort gemaßregelt werden und dann leicht als Partei¬ 
pensionäre verlumpen, oder Spießbürgern, die sich selbst er¬ 
nähren, aber die Partei blamieren. Und diesen gegenüber sind 
die Unabhängigen unbezahlbar. * 

Was Du über den raschen industriellen Fortschritt 
von Österreich und Ungarn sagst, hat mich ungeheuer gefreut. 
Das ist die einzige solide Basis für den Fortschritt unserer 
Bewegung. Und das ist auch die einzige gute Seite am Schutz¬ 
zollsystem — wenigstens für die meisten kontinentalen Länder 
und Amerika. Große Industrie, große Kapitalisten und große 
Proletariermassen werden künstlich gezüchtet, die Zentrali¬ 
sation des Kapitals beschleunigt, die Mittelschichten zerstört. 
In Deutschland waren die Schutzzölle eigentlich überflüssig, 
da sie eingeführt wurden gerade im Moment wo Deutschland 
eich auf dem Weltmarkt festsetzte, und diesen Prozeß haben 
eie gestört; aber dafür haben sie eine Menge Lücken in der 
deutschen Industrie ausgefüllt, die sonst noch lange Lücken 
g’eblieben wären, und wenn Deutschland gezwungen wird die 
Schutzzölle seiner Weltmarktstellung zu opfern, wird es ganz 
anders konkurrenzfähig sein als vorher. In Deutschland wie 

*) Louise Kautsky. 
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Amerika sind die Schutzzölle jetzt ein reines Hindernis, weilt 
sie diese Länder hindern die gebührende Weltmarktstellung- 
einzunehmen. In Amerika müssen sie daher bald fallen und! 
Deutschland muß dem folgen. 

Aber indem ihr Eure Industrie hebt, macht ihr Euch um 
England verdient; je rascher dessen Weltmarktherrschaft total; 
vernichtet wird, desto eher kommen hier die Arbeiter zur 
Herrschaft. Die kontinentale und amerikanische] Konkurrenz, 
(dito die indische) hat endlich in Lancashire eine Krisis zuwege* 
gebracht, und die erste Folge war die plötzliche Bekehrung der* 
Arbeiter zum Achtstundentag. 

Das Zusammenwirken mit den Cechen ist auch poli¬ 
tisch eine Notwendigkeit*). Die Leute sitzen mitten ins 
Deutschland, wir sind an sie gebunden wie sie an uns, und wir 
naben alles Interesse daran, da nicht ein jungcechisch- 
russisch-panslawistisehes Nest draus werden zu lassen. Es gibt: 
zwar auch Mittel, selbst damit auf die Dauer fertig zu werden,, 
aber besser ist besser. Und da die Leute ja quoad nationale* 
Autonomie auf cechischem Gebiet alles von uns- 
bekommen können was sie wollen und brauchen, liat’s auch. 


*) Uber das Zusammenwirken der deutschen und tschechischen Ar¬ 
beiter äußerte sich Engels auch in einem Beitrag für die in Prag heraus¬ 
gegebene tschechische Maifestschrift. Auf dem Brief Josef Krapkas, der 
Engels um einen Beitrag bat, ist das Konzept Engels’ aufgezeichnet. Das 
Schriftstück, das keinerlei Datum trägt, befindet sich im Parteiarchiv der 
Sozialdemokratie Deutschlands in Berlin. Es lautet: 

Den cechischen Genossen zu ihrer Maifeier zur Erinnerung aus dem- 

Jahre 1848. 

Karl Marx traf damals in Wien mit dem Prager Buchhändler 
Borrosch zusammen, dem Führer der deutsehböhmischen Fraktion in der 
österreichischen Nationalversammlung. Borrosch klagte sehr über den- 
Nationalitätenhader in Böhmen und die angeblichen fanatischen An¬ 
feindungen der Deutschböhmen durch die Tschechen. Marx frug ihn, wie er 
da mit den böhmischen Arbeitern stände. „Ja,“ antwortete Borrosch, „das ist 
ganz eine eigene Sache; sowie die Arbeiter in die Bewegung eintreten, da 
hört der auf; da ist keine Rede mehr von Tschechen oder Deutschen, die 
halten alle zusammen.“ 

Was die böhmischen Arbeiter beider Nationalitäten nur fühlten, das 
wissen sie heute: daß der ganze Nationalitätenhader nur möglich ist 
unter der Herrschaft der großen grundbesitzenden Feudalherren und der 
Kapitalisten; daß er nur dazu dient, diese Herrschaft zu verewigen; daß 
tschechische und deutsche Arbeiter dieselben gemeinsamen Interessen haben 
und daß, sobald die Arbeiterklasse zur politischen Herrschaft kommt, aller 
Vorwand zu nationalem Zwist beseitigt ist. Denn die Arbeiterklasse ist 
international ihrer innersten Natur nach, und das wird sie aufs neue be¬ 
weisen an diesem ersten Mai. 

London. F. E_ 
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keine Gefahr. (Du siehst, ich operiere in dieser Beziehung 
immer ohne Rücksicht auf die momentane politische Trennung 
von Deutschland.) 

Nächste Woche gehe ich wieder nach London; obwohl 
ich heute besser, wird doch wohl aus der Berliner Tour nichts 
werden. 

Viele Grüße an die ganze Redaktion Dein F. E. 


26 . 

Adler an Engels. 

Wien, 22./9. 1892. 

Verehrter Freund! 

Diesmal komme ich zunächst Dich um einen Gefallen zu 
bitten. Du erinnerst Dich, daß ich Stepniaks „Rusisian 
Peasantry“ *) übersetzt habe. Als ich die Arbeit übernahm, 
schrieb mir St., er sei im Besitze des Rechtes der Übersetzung. 
Nun die Sache zum Klappen kommt, Dietz das Ding über¬ 
nommen hat, stellte sich heraus, daß Stepniak nicht im Besitze 
eines formellen Papiers und daß Sonnenschein**) sehr erheb¬ 
liche Geldforderungen, 20 bis 25 Pfund, für sich selbst stellte. 
Mir blieb nun nichts anders übrig, als Stepnfiak] vor ein Ulti¬ 
matum zu stellen: mehr als 500 Mark will und kann ich nicht 
geben; wie Sonnenschein und Stepniak sich in die Summe 
teilen, ist mir egal; 300 Mark werden gezahlt, sobald die 
formelle und rechtsgültige Überlassung des Übersetzungs¬ 
rechtes an Dietz oder mich in meinen Händen ist, der Rest' 
nach Erscheinen des Buches. 

Nun komme ich dazu Deine Güte in Anspruch zu nehmen. 
Ich habe Stepniak geschrieben, er könne das Papier D i r über¬ 
geben und das Geld bei Dir beheben. Damit spornte ich durch 
Aussicht auf baldige cash***) seinen Eifer und habe den Vorteil, 
daß Du mit Deiner Sachkunde und Erfahrung das Papier 
Sonnenscheins prüfst, besser, als ich das vermöchte. Ich bitte 
Dich also das zu tun, wenn )St[epniak] kommt (wann das sein 
wird weiß ich nicht), den Überlassungsbrief daraufhin anzu- 

*) Erschien in Viktor Adlers Übersetzung 1893 bei Dietz unter dem 
Titel „Der russische Bauer“ (212 Seiten)'. 

*'*) Der englische Verleger Stepniaks. 

***) Einkassierung. 
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sehen, ob er rechtsgültig ist und ob er sich auf beide Bände 
bezieht, und wenn ja, ihm 15 Pfund auszufolgen, das Dokument 
aber an mich zu senden. Die 15 Pfund sende ich, sobald mir 
Stepniak mitteilt, daß er mit Sonnenschein einig ist. Daß die 
Geschichte so sein muß, daß mit den 500 Mark beide end¬ 
gültig befriedigt sind, versteht sich von selbst. Eichtig, an den 
Rest von 10 Pfund knüpfte ich die Bedingung, daß Stepn[iak] 
mir die Ergänzungen zum II. Band (Sektenwesen), die er ver¬ 
sprochen hat, vor Auszahlung liefert. Wenn Stepnfiak] selbst 
etwas zu unterschreiben hat, so müßte diese Klausel enthalten 
sein. Verzeihe, daß ich Dich mit diesen zuwidern Gesohäfts- 
dingen belästige und daß ich nicht Deine Erlaubnis einholte, 
bevor ich Stepniak schrieb und über Deine Beihilfe verfügte. 
Aber die Sache zieht sich schon so ekelhaft lang bin — und 
dann hast Du mich durch Deine Güte mir gegenüber wirklich 
verwöhnt. Nun habe ich außerdem versäumt, Dir gleich zu 
schreiben, aber die Geschichte wird wohl erst in einigen Tagen 
— wenn überhaupt — so weit sein, daß Stepn[iak] zu Dir 
kommen kann. Und ich bin so gehetzt in diesem Momente! Seit 
Monaten von Wien abwesend und aus allen Organisations¬ 
geschäften heraus, muß ich mich nun wieder einarbeiten. 

Über Deinen Gesundheitszustand berichtet mir nicht ein¬ 
mal die allzeit getreue Luise, von deren Ankunft in London ich 
nicht wüßte, wäre nicht die Handschrift auf den Adressen der 
Bücher- und Zeitungssendungen, für die ich Dir herzlich danke. 
Wie steht es denn eigentlich mit Hyndman? Sein Dementi 
'sieht sehr energisch aus. 

Was habt ihr denn wieder dem Andreas Scheu *) getan? 
Ich merke immer, daß er verletzt ist an der Verstimmung seines 
hiesigen Bruders**), der ein sehr anständiger, aber sehr emp¬ 
findlicher und nervöser Mensch ist. Mir scheint, daß Onkel 

*) Andreas Scheu, der bis zu seiner Auswanderung aus Österreich 
an hervorragendster Stelle in der österreichischen Arbeiterbewegung 
gestanden, im Hochverratsprozeß zu fünf Jahren schweren Kerkers ver¬ 
urteilt wurde und später in 'London eine Reihe der wuchtigsten sozia¬ 
listischen Gedichte verfaßte, lebt gegenwärtig mit seinem Bruder Heinrich 
in der Schweiz. Vergleiche „Der Wiener Hochverratsprozeß“. Bericht über 
die Schwürgerichtsverhandlung gegen Andreas Scheu, Heinrich Über¬ 
winder, Johann Most und Genossen, neu herausgegeben von Heinrich 
Scheu (Wiener Volksbuchhandlung 1911) und ebenso im gleichen Bande 
die „Erinnerungen“ von Heinrich Scheu. „ 

**) Josef Scheu, der Komponist des „Lied der Arbeit“ und vieler 
anderer Freiheitslieder. 
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Julius*) den A. Sch., statt zu beruhigen, noch hetzt! Doch 
bitte ich insbesondere vor Julius nichts zu erwähnen, das ist 
ein altes Weib und rührt mir einen Klatsch an, was mir höchst 
zuwider wäre. [—.—] 

Brentanos Artikel im Sozpol. Zentrbt. über Glasgow werde 
ich mir ausborgen**); ich muß es erst recht, weil ich Mitarbeiter 
dieses Blattes geworden bin***). Überhaupt — habe auc'h Karl 
in dem Sinne geschrieben — müssen wir der Brentano-Schule 
mehr Aufmerksamkeit zuwenden, wie bisher. Sie ist gefähr¬ 
licher, weil gescheiter, als Schäffle samt Schmoller. 

Über Parteisachen nächstens. 

Dir und Luise herzliche Grüße von Emma und Dein 

V. Adler. 

Ich lege die Briefe Stfepniaks] zum leichteren Verständnis 
bei und bitte nochmals die Behelligung zu verzeihen. 

27 . 

Adler an Engels. 

Wien, 22./9. 1892. 

Lieber Freund! 

Heute früh habe ich Dir geschrieben und nachmittag-s 
erhalte ich eine Karte von Stepniak, die mir anzeigt, daß er die 
formelle Zustimmung habe und zu Dir gehen wolle, um das 
Dokument gegen Geld umzuwechseln. Da die Sache so schnell 


*) Julius Motteier, der „rote Postmeister“, der die Verbreitung des 
„Sozialdemokrat“ von 1879 an in Zürich und nach der Ausweisung 
aus der Schweiz bis zum Fall des Sozialistengesetzes in London organisiert 
hatte. Er kehrte im Sommer 1901 aus dem Exil nach Deutschland zurück 
und starb am 29. September 1907. Vergleiche die Nachrufe in der „Neuen 
Zeit“, XNVI/1 (Seite 1), und „Arbeiter-Zeitung“ vom 1. Oktober 1907 
(Seite 8) sowie J. Belli „Die rote Feldpost“ (Stuttgart, Dietz 1912). 

**) „Sich jemand ausborgen“ = Gelegenheit nehmen, mit jemand ab¬ 
zurechnen. 

***) In Nummer 38 des I. Bandes des von Heinrich Braun heraus¬ 
gegebenen „Sozialpolitischen Zentralblattes“ (Berlin, 19. September 1892) 
erschien der erste Beitrag Viktor Adlers „Cholera und Sozialpolitik“' (Seite 
464 bis 466). In der gleichen Nummer berichtete Professor Lujo Bretano 
(München) über den 25. Kongreß der englischen Gewerkschaften, der am 
5. bis 11. September 1892 in Glasgow stattgefunden hatte, in einem Artikel 
..Der englische Gewerkvereinskongreß 1892“. Die Polemik Adlers gegen 
Brentanos Artikel ist in einem Artikel der „Arbeiter-Zeitung“ vom 30. Sep¬ 
tember 1892 „Es geht vorwärts“ enthalten. 
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gekommen ist, erfährst Du, was mir sehr unangenehm ist, von 
ihm zuerst, was ich von Dir erbitten wollte. Aus meinem 
ersten Brief weißt Du um was es sich, handelt und ich werde 
morgen 15 Pfund Sterling, wenn es geht telegraphisch, sonst 
brieflich, an Dich absenden, welche ich Dich bitte an St[epniak] 
auszufolgen, wenn die Sache in Ordnung: ist. Im vorhinein 
danke ich Dir herzlich für Deine Intervention und bitte Dich 
nochmals um Entschuldigung, daß ich Dich in die Lage ver¬ 
setzt, daß Stepniak zu Dir von einer Sache spricht, die Du 
nicht kennst. Bei dieser Gelegenheit eine Bitte (Du siehst, 
man wird unverschämt-!): Mir fehlen zwei Broschüren von 
Dir, die gänzlich vergriffen sind, die ich aber brauche, näm¬ 
lich „Die Bakunisten an der Arbeit“*) und „Soziales -aus Ruß¬ 
land**) —- erstere habe ich besessen, aber, wie ich leider 
immer tue, „agitatorisch“ weggeliehen und natürlich nicht 
zurückerhalten; die zweite Broschüre habe ich nie zu Gesicht 
bekommen. Solltest Du Exemplare davon überschüssig haben, 
so bitte ich Deinen Geheimsekretär***) um Zusendung so bald 
ais möglich. Immer und immer wieder empfinde ich wie so 
viele anderen das Bedürfnis, daß Deine kleinen Schriften 
endlich in einem Sammelbande erscheinenf). Gerade die 
„Bakunisten“ und die „Preußische Militärreform“ff) würden 
dadurch erst bekannt werden und das wäre meines Erachtens 
gerade jetzt von größtem Wert. 

Auch jetzt kann ich, soll der Brief abgehen, Dir von 
Parteisachen nichts schreiben. Sage nur Luise, daß der Brief 
an den deutschen Parteivorstand bereits abgegangen ist und 
wir so gespannt sind wie sie. 

Herzliche Grüße an Dich und Luise. 

Dein V. Adler. 


*) „Die Bakunisten an der Arbeit.“ Denkschrift über den letzten 
Aufstand in Spanien von F. Engels. Separatabdruck aus dem „Volksstaat“, 
Verlag Genossenschaftsbuchdruckerei Leipzig. 

**) „Soziales aus Rußland“ von Friedrich Engels. Verlag der Genossen¬ 
schaftsbuchdruckerei Leipzig. 1875. 

***) Louise Kautsky. 

t) Diesem Wunsch hat Engels Rechnung getragen. „Die Bakunisten“ 
und „Soziales aus Rußland“ erschienen neben zwei anderen Abhandlungen 
in der Sammlung: „Internationales aus dem Volksstaat, (1871 bis 1875)“, von 
Friedrich Engels. Verlag „Vorwärts“, Berlin, 1894. 

tt) Friedrich Engels: „Die preußische Militärfrage und die deutsche 
Arbeiterpartei“. Hamburg, Otto Meißner, 1865. 
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28 . 

JEngels an Adler. 

London, 25. September 1892. 

Lieber Victor 

Dein Geschäft mit Stepniak ist erledigt, und zwar ehe 
Dein Telegramm und die zwei Briefe ankamen. St. näm- 
lichf) schickte mir Deinen Brief vom 15. ein mit der 
Bemerkung*, er habe jetzt die förmliche Einwilligung Sonnen¬ 
scheins und werde morgen (id est vorigen Donnerstag 22.) 
kommen, sich die auf mich angewiesenen 15 Pfund Sterling 
dagegen eintauschen. Obwohl ich keinen Avis von Dir hatte, 
Lin ich doch ein viel zu guter Kaufmann, um nicht die Unter¬ 
schrift der renommierten Firma V. A. zu honorieren, selbst 
wenn der formelle Avis an mich direkt noch nicht eingetroffen. 
Du hattest eben nicht nur St., sondern auch mir gewissen¬ 
maßen die Pistole auf die Brust gesetzt, sonst hätte ich, wäre 
mir irgendein Ausweg offen geblieben, in Deine m Interesse 
mich an der Zahlung einstweilen vorbeizudrücken gesucht. Und 
zwar einzig aus dem Grunde, weil Du nun St. alles gezahlt 
hast, was er zu bekommen hat; dadurch aber ist er beim Er¬ 
scheinen Deiner Übersetzung nur noch schriftstellerisch, aber 
nicht mehr pekuniär interessiert, und wie ich meine Bussen 
kenne scheint mir das nicht die richtige Methode von ihm 
die Arbeit für den zweiten Band herauszuschlagen. Genug, da 
war nichts mehr zu machen. Ich hätte mir ein schriftliches Ver¬ 
sprechen, die Sache innerhalb bestimmter Frist zu liefern, geben 
lassen können ; das wäre aber absolut nutzlos gewesen, Du hast 
jedenfalls schon Schriftliches genug von ihm und ein neuer 
Wisch hätte ihn nicht veranlaßt, rascher zu arbeiten. 

So begnügte ich mich mit seinem, in Luisens Gegenwart 
.gegebenen Versprechen Dir das Bewußte in längstens 14 Tagen 
:zu liefern (va-t-en voir s’ils viennent, Jean!)*) und ihm dann 
.gegen inl. Schein und die Sonnenscheinsche vollständig ge¬ 
nügende Erklärung, die ihm von Dir als bei mir zu erheben 
.•zugesagten 15 Pfund Sterling zu zahlen. Du schriebst ihm: 
.you can also hand the formal paper to Mr: Engels, and you 
will receive immediately from him the sum of 

t) nachdem Luise ihn. in Deinem Auftrag um Erledigung 
der Sache gebeten. 

*) Man wird ja sehen, ob sie kommen, Jean! 
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15 pounds*). Du siehst, gegen diesen kategorischen Wortlaut 
war nicht auf zukomment). 

Ich habe dem St. dabei auseinandergesetzt, wie er ‘durch 
seine Bummelei sich selbst geprellt hat; wie bei rationellen* 
Verfahren S. S. & Co. mit höchstens 5 Pfund Sterling ab¬ 
zuspeisen gewesen und er, St., um so mehr hätte einstecken 
können (Aveling behauptet, S. S. & Co. hätten die Erlaubnis- 
auch gratis gegeben, weil die Übersetzung ohnehin Reklame- 
fürs Buch macht). Das war ihm ganz neu und wird er sich’s- 
wohl merken. Du aber hast den größten Schaden davon. 

Summa Summarum: in ähnlichen künftigen Fällen tust. 
Du am besten, mir von vornherein Mitteilung zu machen, wo 
ich Dir dann entweder meinen unmaßgeblichen Rat mitteilen,. 
oder aber, sei es selbst, sei es durch Luise oder Avelings die 
Unterhandlungen sofort hier für Dich führen kann. Auch in 
literarischen Geschäften ist „Platzkenntnis“ erstes Erfordernis 
wenn man nicht geprellt sein will. 

Wir freuen uns, daß es Deiner Frau soviel besser geht,, 
und hoffen, es geht so weiter. Unsere besten Wünsche begleiten 
Euch! 

Von Andreas Scheu haben wir seit Jahren nichts ge¬ 
sehen, seit Monaten nichts gehört, und seit undenklicher Zeit 
hier nicht gesprochen. Wir wissen absolut nichts von ihm.. 
Wegen Onkel J. nebst Tante kannst Du ruhig sein — wir 
sehen sie fast nie, da sie sich systematisch gegen uns ab¬ 
schließen, und erzählen ihnen noch viel weniger. 

Der Bericht über Hyndman**)hätte nicht gedrucktwerden 
sollen. Er war unverbürgte Privatmitteilung und mag f o r- 

f) Wenn Du mir schreibst, Du habest auch seine Ar¬ 
beit von ihm „vor Auszahlung“ verlangt, so ist das ein Irrtum.. 
Ich wollte, der Wortlaut hätte mir diese Forderung* erlaubt. 
Aber Du knüpfst die Auszahlung und zwar „immediately“ nur 
an das formal paper von Sonnenschein. 

*) Sie können die formelle Einwilligung Herrn Engels übergeben und 
Sie werden von ihm sofort die Summe von 15 Pfund Sterling: 
erhalten. 

**) Der Berliner ,,Vorwärts“ vom 15. September 1892 brachte eine- 
längere Notiz mit der Überschrift: „Aus England schreibt man uns“,, 
in der unter anderem behauptet wird, daß „Mr. Hyndman auf der letzten 
Konferenz der Sozialdemokratischen Föderation ein Mißtrauensvotum er¬ 
hielt, wie es ärger kaum gedacht werden kann“ und sogar „die Ausschließung: 
Hyndmans wegen seines zweideutigen Verhaltens in der Agitation“ bean¬ 
tragt worden sei. Der Berliner „Vorwärts“ am 20. September 1892 bringt eine- 
Zuschrift Hyndmans vom 16. September, in der er alle wesentlichen Tat¬ 
sachen bestreitet. 
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mell unrichtiges enthalten. Der Sache nach ist er richtig: 
H. ist abgesetzt, wenn auch in möglichst schonender Form. 
Die Drohung eines derartigen Antrags, unterstützt von der 
Mehrzahl der Delegierten, mag hingereicht haben. Das 
Schlimmste ist: man kann auf das Dementi nicht antworten, 
ohne ihm hier eine günstigere Position zu verschaffen. Er selbst 
hat auch in Justice etwas, worin er die Erwartung ausspricht, 
der „Vorwärts“ werde seinen Brief nicht abdrucken. Damit 
ist e r nun blamiert. 

Soziales aus Bußland erhältst Du in zwei Exem¬ 
plaren. Von den „Bak. an der Arbeit“ habe ich bis jetzt nur 
noch ein (mit anderen zusammengebundenes) Exemplar, 
nämlich mein Handexemplar, finden können. Das agitatorische 
Wegleihen habe ich mir notgedrungen abgewöhnen müssen 
und rate Dir auch dasselbe. Mein Handwerkzeug gebe ich ein 
für allemal nicht mehr aus «dem Hause. 

Meine Gesundheit geht „immer langsam voran“. Lfouise] 
sagt mir, Du habest nach der Dauer der Geschichte gefragt — vor 
etwa zehn Jahren, durch Exzeß, zur Erscheinung gebracht, 
Grund gelegt vor etwa 25 Jahren durch einen Sturz mit dem 
Pferd bei der Hetzjagd. Ferner zur Nachricht, .daß ich schon 
nach wenig Jahren, nachdem die Sache deklariert war, wegen 
unangenehmer Empfindungen in der Gegend des Leistenkanals 
eine Bandage mit Bruchkissen zu tragen genötigt wurde, auch 
scheint in der Gegend links eine kleine Varice*) zu sein. Seit 
ein paar Tagen glaube ich entschiedene Wendung zum Bessern 
zu spüren, doch ist noch immer Druckempfindlichkeit vor¬ 
handen, besonders nach etwas Stehen oder Gehen; ich muß 
jedenfalls noch etwas Geduld haben und der Buhe pflegen. 
L[ou.ise] sagt mir, Du wolltest die Freundlichkeit haben, Dich 
nach einem hiesigen Spezialisten zu erkundigen, das wäre mir 
sehr lieb, namentlich da jede ... 


(Das zweite Blatt dieses Briefes ist unauffindbar gewesen.) 


29 . 

Engels an Adler. 

Lieber Victor 


L., 27. Septbr. 92. 


Kaum war mein (eingeschriebener) Brief an Dich gestern 
abgegangen so kam auch der Bote vom Credit Lyonnais der 


•) Varicen (Krampfadern). 
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mir die bewußten 15 Pfund zur Ausgleichung meines Vor¬ 
schusses einhändigte, worüber hiemit dankend Empfangs¬ 
anzeige. 

Der Marseiller Gewerkschafts- (Syndikats-) Kongreß, der 
vor dem der Arbeiterpartei stattfand, hat beschlossen, den von 
den Trades Unions zu Glasgow berufenen Achtstunden¬ 
kongreß nicht zu beschicken, dagegen die Tr.-Unions aufzu¬ 
fordern, nach Zürich zu kommen. Der Parteikongreß werde, 
schreibt Laf. *), einen ähnlichen Beschluß fassen. Wenn eure 
Gewerkschaften sich in demselben Sinne aussprächen, würde 
das hier Eindruck machen, die Beschlüsse politischer Ar¬ 
beiterkongresse gelten bei den aufgeblasenen Herren von den 
alten Tr.-Unions nicht für voll! 

Gruß von Luise an deine Frau und Kinder und Dich 
selbst, ditto von Deinem F. E. 


30 . 

Adler an Engels. 

Wien, 10./10. 92.. 

Verehrter Freund! 

Deine Anregung, die Trades-Unions einzuzwdcken, ist 
auch bei uns auf sehr fruchtbarem Boden gefallen. Ich war 
einen Moment zweifelhaft, ob man ihnen nicht eine goldene 
Brücke bauen oder vorschlagen sollte, unmittelbar vor even¬ 
tuell nach unserem Kongreß i n Z ii r i c h ihren Gewerkschafts¬ 
schmus abzuhalten. Nebenbei verlockte mich die Aussicht, daß 
wir einen Teil des rhetorischen Ballastes los werden könnten.. 
Außerdem scheint es mir auch heute noch nicht ganz sicher,, 
daß wir die Kerle gänzlich isolieren können. Ich fürchte,, 
daß eine Fraktion der Franzosen, aber auch Belgier, Dänen 
etc., vielleicht auch Amerika zum Teil sich zu ihnen schlägt, 
natürlich „im Interesse des internationalen Friedens“. Aber 
nachdem in Marseille losgeschlagen wurde und 1 August so ins 
Zeug geht, gibt es keine Wahl. Wir werden noch in dieser 
Woche unsere Gewerkschaftsvertretung beisammen haben und 
es wird unzweifelhaft ein gegen Glasgow absolut ab¬ 
lehnender Beschluß gefaßt werden. Ich drucke, um in die Pro- 


') Lafargue. 
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vinz zu wirken, Augusts Artikel ab*)- Die Schwierigkeit ist 
bei uns nur die Form, da bekanntlich unsere Gewerkschaften 
sämtlich „nichtpolitische“ Vereine sind. Aber es wird die Form 
gefunden werden, respektive die Resolution habe ich schon 
fertig. 

Ich werde auch dafür sorgen, daß das Parliamentary 
Committee den Beschluß offiziell unter die Nase kriegt 
und bitte um die A -d r e s is e. 

Dein Aufsatz**) in d ! er „N. Z.“ ist wieder einmal eine 
Erquickung. Was mich bei Deinen Sachen immer am meisten 
frappiert hat, ist, daß Du so „kompreß“ zu schreiben weißt, wie 
kaum ein anderer. Man hat das Gefühl, daß mali beim Lesen 
geradezu „überhaps“ gescheit wird. 

Daß Du wieder auf dem Damm bist, freut uns alle herz¬ 
lich ; aber — ich bitte Dich inständig — sei nicht leichtsinnig. 
Gerade das Schleppende dieser peritonalen Beizungen macht 
-e tückisch. Wenn Du keinen tüchtigen, das heißt Spezial¬ 
arzt hast, so nehme einen an und zw^ar empfehle ich Dir den 
P r o f. D r. Mac E w e n, einen ausgezeichneten Chirurgen, 
der sich mit Hernien ganz besonders beschäftigt. Er wird mir 
hier von mehreren Professoren als erste Londoner Autorität 
auf dem Gebiet genannt. Bitte, tue es jedenfalls, auch 
wenn Du momentan, wie ich herzlich hoffe, ganz frei von Be¬ 
schwerden bist. Für Deine Gesundheit, lieber General, bist Du 
nicht nur Dir selbst verantwortlich! 

Für Deine Intervention bei der Sache Stepniak besten 
Dank. Natürlich meinte ich, er würde die erste Bäte dem 
Sonnenschein geben müssen und dann durch die zweite 
veranlaßt sein, rasch zu arbeiten. Nun, geht’s ja auch so! 
Sicher ist, daß er mir natürlich noch keine Zeile geschickt hat!! 
Bitte, ist Bax in Sicht? ? Der Mann hat meine Manuskripte im 
Sack und ich brauche sein c a s h!***) 

*) In der „Neuen Zeit“, 1. Band des XI. Jahrganges, Seite 38, ver¬ 
öffentlichte Bebel einen Artikel: „Ein internationaler Kongreß für den Acht¬ 
stundentag“, der in der „Arbeiter-Zeitung“ vom 14. Oktober 1902 nach¬ 
gedruckt ist. 

**) Gemeint ist offenbar Engels Aufsatz „Uber historischen Materia¬ 
lismus“ in der „Neuen Zeit“, Xl/l, Seite 15 und 42, 1892. 

***) Viktor Adler hatte während seiner viermonatigen Haft 1890 neben 
dem Buche Stepniaks auch Aufsätze E. Belfort-Bax’ ins Deutsche über¬ 
setzt, von denen zwei in der „Neuen Zeit“, Band XI/2 (1893), erschienen 
sind: „Der Fluch der Zivilisation“, Seite 549, „Menschentum und Klassen¬ 
instinkt“, Seite 626. 


5 * 
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Emma, die Dich herzlich grüßt, geht es täglich um eine 
kleine Kleinigkeit besser — aber es geht!! 

Mit herzlichsten Grüßen, an Dich, Luise und Avelings 
Dein getreuer V. Adler. 

31 . 

Engels an Adler. 

London, 23. Okt. 92. 

Lieber Victor 

Wegen des Tr,-Unions Internat. Kongresses brauchst Du 
Dir keine Sorge zu machen. Erstens war die ganze Geschichte 
wahrscheinlich nur ein Mittel den Beschluß gegen -die Züricher 
durchzukriegen, und wird vom Parliamentary Committee viel¬ 
leicht gar nicht angeregt. Zweitens ist’s mit dem Hingehen ein¬ 
zelner Kontinentaler nicht so arg, da selbst die — noch von 
Possibilisten wenn auch nicht mehr unbestritten — beherrschte 
Pariser bourse du travail beschloß, die Tr. Unions zum Aufgeben 
ihres Planes aufzufordern. Was also sollte da noch kommen? 
Vielleicht Herr Gilles, als Vertreter der deutschen Unab¬ 
hängigen? ! 

Einsendung des Beschlusses der Osterr. Gewerkschaften 
ans Pari. Comm. wird sehr nützlich sein. Wegen der Adresse 
werde ich Aveling fragen, ich kann sie nicht finden. 

Gestern bin ich zum erstenmal wieder über Primrose Hill 
gegangen, und denke mit gehöriger Vorsicht Ende der Woche ein 
Stückchen weiter zu sein. Den Mac Ewen werde ich mir merken. 
Er ist jedenfalls Consulting surgeon , das heißt, daß er nur 
anderen Ärzten, nicht dem Publikum direkt, Bat gibt. 
Das werde ich schon erfahren. Du hast gar keine Idee davon, 
wie hier alles, auch die Medizin, von Etikette beherrscht wird, 
und ein Verstoß gegen diese Etikette viel schwerer wiegt als 
zehn gegen das Sittengesetz. Ich kenne einen Ausspruch der 
Manchester Medici-Ethical Gesellschaft als Schiedsgericht über 
meinen Freund Gnmpert in Manchester. Er hatte beim Beileids¬ 
besuch in einer Familie wo er nicht Arzt war (es war etwa 
1866—-67) sein gelindes Bedenken geäußert, daß der Haus¬ 
arzt erlaube, andre Kinder zu den Leichen zweier am Scharlach 
gestorbener Kinder zuzulassen, und der andere Arzt beklagte 
sich darüber. Urteil: that Dr. Gnmpert had committed a breach 
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of medical etiquette, thougli he was morally right!*) Also noch¬ 
mals besten Dank, Dein Rat wird befolgt. 

Dem Stepniak schreibe ich morgen wegen der Arbeit. 
Hast Du dann in 14 Tagen, sage bis 7.—-8. Novbr. noch nichts,, 
dann bitte, schreib’ nochmals, er wird dann wieder getreten. 
Sonst kriegst Du nichts aus einem Russen heraus. 

Ich bin jetzt am III. Band Kapital. Hätte ich in den 
letzten vier Jahren nur einmal drei ruhige Monate vor mir sehen 
können, es wäre längst fertig. Aber so gut wurde mir nie. Dies¬ 
mal nehme ich mir die freie Zeit mit Gewalt und größter Ver¬ 
nachlässigung aller Korrespondenz und sonstiger Dinge. Ich 
finde, daß ich an der schwierigsten Stelle schon sehr gut vor¬ 
gearbeitet habe, als ich das letztemal dran war, und' so geht’sbis 
jetzt ziemlich flott— allerdings bin ich jetzt aber auch grade 
vor der Hauptschwierigkeit, die mir seit Jahren den Weg ver¬ 
sperrte, aber ich arbeite mit Lust und soweit auch mit un- 
geschwächter Kraft und so wird’s wohl diesmal was werden. 

Hiebei ein Aktenstück zur Charakteristik der Anarchisten 
cechischer Nationalität. Die Herren fangen an das Prinzip, daß 
Wahlen ein revolutionärer Akt ist, gegeneinander anzuwenden. 
Die Schweinereien drin will ich noch dadurch entschuldigen,, 
daß die Knoten als Nichtdeutsche sich des vollen Eindrucks 
ihrer Stilblüten auf Deutsche nicht ganz bewußt waren. 

Die guten Nachrichten wegen Deiner Frau haben uns 
alle ungemein gefreut. Wir hoffen es bleibt in der Richtung 
und Du kannst uns bald wieder Erfreuliches berichten. 

Herzliche Grüße von Louise an Dich, Deine Frau und 
Kinder, denselbigen [?] gleichen auch von Deinem 

F. Engels. 

Adr. des Pari. Comites 

0. Fenwick, Esq. M. P. 

12 Buckingham st. Strand 

W. C. London. 


*) Di-. Gumpert hat einen Bruch der ärztlichen Etikette begangen, 
obgleich er moralisch im Recht war. 















58 


Die Wiener Marx-Feier 1893 


32 . 

Adler an Engels. 

(Iledaktionstag!) Wien, 26./10. [1892]. 

Verehrter Freund! 

Danke herzlich für Deinen Brief und zeige an, daß 
Stepniak vor ein paar Tagen Manuskript gesendet hat. 

Wie ich sehe, suchst Du Dich um die Konsultation herum¬ 
zudrücken. loh hoffe, daß Du es darfst. Aber, die Gefahr etwas 
Überflüssiges zu tun, scheint mir nicht so groß als die etwas 
Notwendiges zu unterlassen. Darum würde ich Dir doch sehr 
raten, alle Etikette beiseite zu lassen und zu Mac Ewen zu 
gehen. — Herzliche Grüße an Luise und Dich von Emma 

und Viktor. 

In Eile! 


33 . 

Die Wiener Marx-Feier 1893. 

Die „Arbeiter-Zeitung“ vom 17. März 1893 berichtet über die Karl- 
Marx-Totenfeier, die die Arbeiterschaft am 14. März 1893 beging: 

, Das war ein unvergeßlicher Abend. Zum erstenmal seit 22 Jahren 
wieder öffneten sich die Sophiensäle, das größte Lokal Wiens, einer Arbeiter¬ 
versammlung. Schon um sieben Uhr strömten die Scharen zusammen, um acht 
Uhr war auch das letzte Plätzchen des weiten Raumes gefüllt. In Feierkleidern 
rückten sie an, Männer und Frauen; aber Hunderte von Arbeitern sahen wir, 
wie sie aus der Werkstatt kamen, wie sie vom Gerüst gestiegen, mit dem 
Schurzfell, die das Werkzeug soeben aus der Hand gelegt. Den Hintergrund 
des Saales nahm die Tribüne ein, in einen grünen Hain verwandelt, in dessen 
Mitte eine prächtig gelungene, eigens zum Fest geschaffene Kolossalbüste von 
Karl Marx stand; rote Schleifen, auf denen zu lesen war: ,,Proletarier 
aller Länder, vereinigt Euch ! — Die sozialdemokratische Partei Österreichs “. 
umschlangen den Sockel. An die Fünftausend waren da, und hätte der Saal 
die doppelte Zahl gefaßt, noch hätten nicht alle Platz gefunden, die kommen 
wollten. Die Stimmung der Masse war eine unbeschreibliche. Auf aller Antlitz 
lag jene heitere und doch so ernste Begeisterung, welche die Proletarierfeste 
vor allen anderen auszeichnet. Sie waren sich bewußt, gekommen zu sein, 
nicht nur den Lehrer zu feiern und dein Kämpfer, sondern das Proletariat 
selbst, seinen eigenen Kampf und seine höchsten Ziele. Und mit hinein 
mischte sich der berechtigte Stolz über die Tatsache, die sich auch an diesem 
Fest aussprach: den Riesenfortschritt, welchen die Organisation der zielbe¬ 
wußten Arbeiterschaft und speziell Wiens gemacht hat. Es war ein wohlver¬ 
dientes, frohes Fest, das sauren Wochen folgte. Man sah jedem die Freude an, 
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von der ermüdenden Kleinarbeit im Dienste der Bewegung den Blick einmal 
erheben zu können zum Ganzen, zur Idee der Bewegung. 

Auch sonst war das Fest in jeder Weise gelungen. Als Beethovens 
unsterbliches Tonwerk, dirigiert von unserem wackeren M ö rth, in über¬ 
raschend guter Aufführung verklungen war, zeigte der rauschende Beifall, daß 
Beethoven nicht nur für das Publikum der Philharmoniker gelebt hat. 
Der Brüder Scheu „Festgesang“, vom „Arbeiter-Sängerbund“ und der „Typo- 
g/aphia“ vorgetragen, erweckte Begeisterung und in aller Hetzen klang es nach : 

O Wissensmacht, füll unsern Bund 
Mit deiner ganzen Stärke, 

Und gib dich unbesiegbar kund 
In unsrem großen Werke• 

Sei uns re Rüstung, unser Schild 
Und uns rer Waffen Schärfe, 

Daß unser Arm das Götzenbild 
Der Zeit in Trümmer werfe. 

Nun eröffnete Genosse Schrammel die „Versammlung“ mit einer 
Begrüßung der Anwesenden im Namen der Parteivertretung. Mit ihm bestieg 
der unvermeidliche Polizeikommissät die Tribüne. Genosse Leuthner erhielt 
nun das Wort zur eigentlichen Festrede. Wir bringen dieselbe wortgetreu zum 
Abdruck und haben es nicht notwendig, zu ihrem Lobe ein Wort zu sprechen. 
Aber gesagt sei, daß diese Rede verstanden wurde und daß jeder ihrer Wen¬ 
dungen verständnisvoller Beifall folgte. Nach einer Pause ließen unsere Sänger 
den „Morgenzuruf“ von Herwegh folgen, worauf Genosse Adler das Wort 
ergriff zu einer Rede, die im Auszug folgt. Als er mit dem dreimaligen Hoch 
auf die internationale und revolutionäre Sozialdemokratie schloß, erhoben sich 
Tausende von ihren Sitzen und stimmten in jubelnder Begeisterung ein. Bevor 
nun Genosse Schrammel die „Versammlung“ schloß, erinnerte er an den 
noch lebenden Mitarbeiter und Kampfgenossen von Karl Marx, unseren 
Friedrich Engels, und schlug vor, folgendes Telegramm aus der Mitte der 
Versammlung an ihn zu richten: 

„Tausende von Männern und Frauen, versammelt zur 
Gedenkfeier an Karl Marx, senden sozialdemokratischen Gruß 
seinem Mitarbeiter, dem treuen Freunde und Berater der revo¬ 
lutionären Arbeiterschaft aller Länder. 

Die österreichische Parteivertretung: 
Popp, Schrammel, Adle r.“ 

Stürmischer Beifall und „Hoch Engels“ folgten der einstimmigen An¬ 
nahme des Antrages. Als hierauf der Schlußchor verklungen war, wollten sie 
nicht gehen. Das Orchester wurde genötigt, das „Lied der Arbeit“ und hierauf 
die „Marseillaise“ zu spielen und beide Lieder wurden von dem Chor der 
Massen stehend mitgesungen. Es war Mitternacht, als sich die Säle leerten, und 
keiner und keine hat das -Haus verlassen, ohne den Schwur erneuert zu haben, 
unerschütterlich treu und rastlos den Weg zu gehen, den uns Marx gezeigt. 
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In dem Bericht der „Arbeiter-Zeitung“ folgt nun nach der wört¬ 
lichen Wiedergabe der Rede Karl Leuthners folgender Auszug: 

Aus der Rede des Genossen Dr. Adler: 

Geehrte Festversammlung! Werte Genossen und Ge¬ 
nossinnen! Wir haben Sie hieher geladen, zehn Jahre, nachdem 
sich ‘die Augen von Karl Marx für immer geschlossen. Wir 
haben Sie geladen, eine Trauerfeier zu begehen heute am 
.14. März, nachdem Sie vorgestern in viel größeren Massen eine 
andere Trauerfeier begangen haben. Wer Karl Marx war, was 
er für uns geleistet, was seine geschichtliche Tat war, das hat 
mein Vorredner Ihnen unübertrefflich geschildert; ich will Sie 
nur erinnern an das, was handgreiflich, faßbar, sichtbar für 
jeden von Ihnen steht. Erinnern Sie sich an vorgestern, wo Sie 
am Obelisk standen, zwanzigtausend, dreißigtausend, Sie, die 
entschlossen sind zu kämpfen für die Freiheit, Sie Proletarier, 
vergleichen Sie sich mit den Proletariern, die dort ruhen, die 
gefallen sind im Jahre 1848 für die Freiheit. Vergleichen Sie, 
was das Proletariat war im Jahre 1848 mit 'dem, was es heute 
ist. Im Jahre 1848 — und. das war die erste Kevolution, die 
Kar I M a r x mit sehenden Augen erlebte, die er mitgekämpft, 
die er uns gedeutet, erklärt hat und aus der wir lernen werden 
und gelernt haben — im Jahre 1848 war das Proletariat nicht 
nur hier in Österreich, auch drüben in Frankreich, wo die 
Hauptschlacht geschlagen wurde, eine untentwickelte Klasse, 
eine Klasse, die sich selbst noch nicht kannte, die mit dem 
Bürgertum, mit den Ideologen und Idealisten aller Klassen 
zusammen auf die Barrikaden stieg und für Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit, wie bei uns für das bißchen Preßfreiheit — 
das wir heute nochhiicht haben — geblutet hat, m i t der Bour¬ 
geoisie, und wie es sich zeigte, für die Bourgeoisie. Karl 
Marx hat die Junischlacht gedeutet, gezeigt, wie die Bour¬ 
geoisie mit dem Rufe Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit das 
Proletariat auf die Barrikaden schickt gegen den Feudalismus, 
und daß dieselbe Bourgeoisie, wenn sie die Macht dazu hat, das 
Proletariat am Fuße der Barrikade erwartet mit dem anderen 
Dreiwort: „Infanterie, Kavallerie, Artillerie.“ (Stürmischer, 
lang anhaltender Beifall.) Freilich, sie hören es nicht gerne! 
Denken Sie nur, wie schön waren die guten, alten Zeiten, wo 
noch unter dem blauen Himmel einer allgemeinen Menschen¬ 
liebe alle Menschen selig werden konnten und brüderlich einer 
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niemals kommenden Zukunft entgegengingen; wie schön waren 
die Zeiten, wo die „Menschenfreundlichkeit“ allen genügte, 
und wo der größte Ausbeuter im Comptoir sich beim Fest als- 
Arbeiterfreund, als Freund des freien Gedankens auf spieltet 
Wie schön waren die Zeiten, wo der Staat selbst sich drapieren 
konnte als Schützer der Schwachen, als Anwalt der Unter¬ 
drückten. (Sehr richtig! Beifall.) 

Marx hat den Begriff der „Menschheit“ in Klassen 
zerrissen und die „allgemeine Menschenliebe“ als den Konflikt 
von Klasseninteressen aufgezeigt. Der Arbeiterfreundlichkeit 
der Bourgeoisie, der ausgleichenden Gerechtigkeit des Staates 
hat er die Maske heruntergerissen, und wir wissen heute und 
das Proletariat weiß heute den Klassenstaat sehr gut unter der 
volksfreundlichsten Maske zu erkennen als Organ der 
Ausbeuterklasse. (Beifall.) 

Diese Klarheit gefällt nun nicht. Und die Zunftgelehr¬ 
samkeit, die 25 Jahre sich sträubte, den Gelehrten Marx anzu¬ 
erkennen, und sich endlich dazu bequemen muß, hat ein neues 
Schlagwort erfunden, von der „neuen Orthodoxie“, die sich 
gebildet habe und sich dabei noch in das Gewand der freien 
Forschung kleide. Sie nennen uns „Marxisten“. Als der Name 
Marxisten zuerst auf kam — es war in Frankreich Ende der 
siebziger und Anfang der achtziger Jahre, da wurde einmal 
Marx selbst gefragt, was er dazu meine. Da sagte er: „Ich weiß 
nicht, was Marxismus ist; ich weiß nur das eine, daß ich nicht 
Marxist bin.“ Die Lehre, die Theorie von Karl Marx, hat er wie 
seine Schüler und Jünger stets preisgegeben der freiesten 
Kritik. Denn Kritik ist ja ihr eigenstes Leben. Aber wenn die 
Gegner von marxistischer „Orthodoxie“ reden, da meinen sie 
nicht die Theorie, da meinen sie die Politik. Nicht die 
„Orthodoxie“ in der Wissenschaft hassen sie im Marxismus, 
sondern die Orthodoxie in der Politik, die unerbittliche Mathe¬ 
matik seiner Beweisführung nicht so, wie die unerbittliche 
Analyse der Parteien. 

Daß unsere Bewegung scharf und unerbittlich geschlossen 
vorrückt als Klassenbewegung des Proletariats, das ist es, was 
man als „orthodox“ und „dogmatisch“ brandmarken möchte. Ein 
Dorn im Auge ist ihnen das „Dogma“, daß das klassenbewußte 
Proletariat allein der Träger sein kann seiner Geschichte, der 
Träger sein muß seiner Zukunft und bestimmt ist sie zu bauen, 
sie wissend zu bauen. 
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Dieser Lehre aber haben wir zu danken, daß heute das. 
Proletariat bewußt, international organisiert, ganz anders da¬ 
steht als in den achtundvierziger Jahren. Wir haben ihr zu 
danken, das alle Versuchungen von kleinbürgerlichen Ideologen, 
von Wohlmeinenden — im besten Falle —- heute der prole¬ 
tarischen Bewegung nichts mehr anhaben können. Und rasch 
gehen die Dinge. In diesem Saale hier war im Jahre 1871 die 
letzte Arbeiterversammlung bis heute — das ist über zwanzig 
Jahre — und zwar fand sie statt gelegentlich der Freilassung 
der nach dem Hochverratsprozeß amnestierten (!) Oberwinder, 
Scheu usw. Wenn im Jahre 1871 das Ministerium Schäffle die 
sozialdemokratischen Hochverräter begnadigte, so konnte es sich 
noch schmeicheln mit der Hoffnung, die freilich nicht in Er¬ 
füllung ging, die Arbeiterschaft in die Gefolgschaft des 
Feudalismus zu bekommen, so wie das liberale Bürgertum, ver¬ 
blendet wie es ist, unwissend wie es ist, noch heute die Hoffnung 
nicht aufgegeben hat, die Arbeiterschaft für seine Zwecke aus¬ 
zunützen. Wenn wir heute aber einen Hochverratsprozeß haben 
sollten, auf Amnestie brauchten wir aus diesen Gründen nicht 
zu warten. (Heiterkeit.) Keine Regierung, mag sie gefärbt sein 
wie immer, kann hoffen, uns ins .Schlepptau zu bekommen. Die 
scharfen Augen, die uns nächst der geschichtlichen Entwicklung 
Karl Marx gegeben, haben uns belehrt, wie er einmal sagt: 
„Wie man im Privatleben unterscheidet zwischen dem, was ein 
Mensch von sich meint und sagt, und'*) dem, was er wirklich ist 
und tut, so muß man noch mehr in geschichtlichen Kämpfen 
die Phrasen und Einbildungen der Parteien von ihrem wirklichen 
Organismus und ihren wirklichen Interessen, ihre Vorstellung 
von ihrer Banalität unterscheiden.“ Nicht nach den Programmen, 
die sie aufstellen, nicht nach den Phrasen, u die sie machen, haben 
wir gelernt die Parteien zu beurteilen, sondern nach dem Inter¬ 
esse, das in ihnen steckt. Hinter ihren Idealen lernen wir ihr 
Klasseninteresse entdecken. Und diese erste Regel aller Taktik, 
diese erste Regel aller Politik der Arbeiterklasse hat uns Marx 
gegeben . . . 

Und noch einen Unterschied lassen Sie mich anführen 
zwischen einst und jetzt. Die Märzgefallenen vom Jahre 1848, 
zum allergrößten Teil Proletarier, sie sind gefallen in Reih’ 


*) In der „Arbeiter-Zeitung“ heißt es offenbar infolge eines Druck¬ 
fehlers „i n“. 
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und Glied mit Kleinbürgern, mit Legionären, für eine Freiheit, 
von der sie glaubten, sie sei für alle Menschen erkämpft, während 
eine Freiheit daraus wurde für die Bourgeoisie, die Freiheit des 
Flandels. Sie erkämpften dem Bürgertum einen halben Sieg, 
den es bald wieder ans der Hand gab und weit später erst als 
Geschenk erhielt, infolge von auswärtigen Verwicklungen und 
Niederlagen, was es an politischer Macht hat. Als das 
Bürgertum aber nun politische Macht hatte, da wagte es sie 
nicht mehr zu gebrauchen. Genau so, lesen Sie nach, wie 
Karl Marx die Geschichte von 1848 bis 1850 in Frankreich 
schildert, genau so wie in Frankreich die Bourgeoisie schließlich 
nur ein Bedürfnis hatte: Euhe, Ruhe um jeden Preis, Ruhe für 
das Geschäft, und wie sie Napoleon III., dem Gaukler, den 
•Staat überließ, genau so übergibt sie ihn aller Orten, läßt sie 
die Zügel aus der Hand fahren. Die Bourgeoisie, die ihre Ruhe 
haben will, erklärte „die politische Herrschaft der Bourgeoisie 
.unverträglich mit der Sicherheit und dem Bestand der 
Bourgeoisie“ und erklärt unzweideutig, daß sie ihre eigene 
politische Herrschaft loszuwerden schmachte, um die Mühen und 
Gefahren der Herrschaft loszuwerden. Es ist der Bourgeoisie 
gleichgültig, wem die Kanonen gehören, die sie beschützen, sie 
verzichtet auf das Kommando. Da meinen nun die Herren, ,,das 
Ideal sei aus der Welt geschwunden“. Gewiß, die Ideale, die 
den Klasseninteressen angeschminkt wurden, sind zerronnen. 
Nüchtern sieht die Arbeiterschaft der nüchternen Wirklichkeit 
ins Gesicht. Um das prosaischeste Ding von der Welt kämpft 
sie — um Brot. Schlagen Sie nach im „Kapital“, wie Marx von 
den englischen Arbeitern sagt: „An die Stelle des prunkvollen 
Katalogs der „unveräußerlichen Menschenrechte“ tritt die be¬ 
scheidene Magna Charta eines gesetzlich beschränkten Arbeits¬ 
tages“, und „zum Schutze“ gegen die Schlange ihrer Qualen 
müssen die Arbeiter ihre Köpfe zusammenrotten und als Klasse 
ein Staatsgesetz erzwingen, ein übermächtiges, gesellschaftliches 
Hindernis, das sie selbst verhindert, durch freiwilligen Kontrakt 
mit dem Kapital sich und ihr Geschlecht in Tod und Sklaverei 
zu verkaufen!“ . . . 

Also lauter nüchterne Dinge. Und doch, welcher Schwung 
des alten Idealismus kann sich messen mit dem Bild, das am 
3. Mai 1890 sich im Hydepark zu London entrollte, als Hundert¬ 
tausende von Proletariern sich einfanden für die Erkänrpfung 
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des Achtstundentages einzustehen, und in allen Sprachen 
Europas die internationale Solidarität des Proletariats pro¬ 
klamiert wurde. Da glauben wir gerne, daß unser alter Freund 
Friedrich Engels tief bewegt war, als er angesichts dieses 
Schauspiels sagte: „Wenn das Karl Marx noch erlebt hätte!“ — 
Als zum ersten Male die Idee der Internationalität ausgesprochen 
wurde von den bürgerlichen Ideologen des Konventes zurZeit der 
Französischen Revolution, da wurde sie erstickt in dem Blute der 
Schlachten. Als sie wieder auftrat, war sie die Internationalität 
des Proletariats geworden: „ProletarierallerLänder, 
vereinigt euch!“ Der Bund der „Internationale“, dessen 
Seele Marx gewesen, das war zwar ein großer Gedanke, das 
war aber noch nicht eine treibende Macht. Eine Macht wurde 
die Internationale erst, als sie überflüssig geworden war, als 
nicht mehr ein Bund mit Statuten zusammentreten brauchte; 
als in der Arbeiterschaft aller Länder in jedem klassenbewußten, 
seiner Ziele bewußten Proletarier das Bewußtsein lebte, daß das 
Ziel ein gemeinsames ist, daß der Kampf ein gemeinsamer ist,, 
und daß der Sieg ein gemeinsamer sein kann. Das ist die Be¬ 
deutung der Maifeier in allererster Linie. (Beifall.) .. . Wir 
haben hinter uns eine Reihe von Kämpfen, und wir können,, 
glaube ich, sagen: wir in Österreich haben einen der schlech¬ 
testen Posten, einen der furchtbarsten, der gefährlichsten — voll 
Gefahren jeder Art. Aber ich hoffe. Sie alle fühlen es mit mir, 
daß wir ihn halten und halten werden. Und wenn sich die 
Mächte zusammenrotten, wie sie wollen, wenn sie machen, unter¬ 
nehmen, ins Werk setzen, was sie wollen: nicht e i nen Fuß¬ 
breit werden sie uns zurückdrängen. Sie haben uns zu kaufen 
versucht im großen und im kleinen, sie haben uns zu kaufen 
versucht mit angeblichen „Freiheiten“: wir haben die falsche 
Münze ihnen alsbald auf den Tisch geworfen. Sie haben uns zu 
kaufen versucht von der anderen Seite mit „sozialen Reformen“. 
Wir haben gesagt: Gut, wir können sie brauchen; wir halten 
euch beim Wort. Und wir haben als gute (Schüler von Karl Marx, 
die von ihm gelernt haben, auch die geschichtliche Rolle von 
Parteien zu beurteilen, gesagt: Her mit den Reformen, und nur 
immer mehr. Ihr bietet uns „Arbeiterschutz“? Arbeiterschutz 
wird die Frage des Proletariats nicht lösen, Arbeiterschutz kann 
die Kette der Lohnsklaven nicht brechen. Was ihr uns vor¬ 
spiegeln wollt, das glauben wir nicht; wir brauchen aber den 
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Ärbeiterschutz, und nur immer mehr davon. Warum? Weil wir 
ihn brauchen, damit derjenige Faktor, der allein imstande ist, 
die Lohnsklaverei zu brechen, auch die Macht bekomme, es zu 
tun; damit das Proletariat fähig wird, seine Aufgabe zu er¬ 
füllen . . . Sie haben uns nicht zu täuschen vermocht. Nun 
haben sie es mit Gewalt versucht, man hat es, wie in allen 
Ländern, einmal mit Brutalität versucht, aber kleinlich, wie 
alles, was hier geschieht. Nicht mit jener grandiosen Brutalität, 
die, wenn sie uns den Abscheu erpreßt, doch einen Funken von 
Respekt erzeugt. Zehntausende Proletarier hat die französische 
Bourgeoisie im Jahre 1848 auf den Barrikaden geschlachtet, 
zwanzigtausend Proletarier im Jahre 1871 — während und nach 
der Kommune — gemordet — grausam, brutal, abscheulich, 
aber immerhin — groß . . . Bei uns jedoch ist man grausam, 
brutal, abscheulich, ganz wie die andern — aber k 1 e i n. 
(Tosender Beifall.) 

Und gestehen wir uns offen, alle, die wir hier sind — ich 
sehe lauter Gesichter, die im Kampfe stehen — gestehen wir 
uns doch, wäre uns nicht lieber, jedem von uns, e i n Moment, 
eine Entscheidung, eine Anstrengung, breche, was brechen 
mag, und jetzt vorwärts? (Anhaltender Beifall.) Wir wissen 
aber, die Geschichte verlangt mehr —* die Geschichte 
verlangt von uns den täglichen, stündlichen Kampf — 
nicht nur mit der Misere des eigenen, individuellen 
Lebens, von der jeder von uns sein vollgerütteltes Maß 
hat, nicht nur das Sichnichtbiegenlassen, Nichther unter¬ 
ziehenlassen in den Schlamm des Philistertums, in den Schlamm 
des Indifferentismus durch*) die Nadelstiche der Alltäglichkeit, 
die mächtig genug und am allermeisten den Arbeiter anpackt, 
sie verlangt von uns, daß wir uns auch nicht ermüden lassen 
durch den kleinlichen Kampf, mit täglichen kleinlichen Hinder¬ 
nissen, mit den Lächerlichkeiten der Gegner, die uns oft den 
Ruf abpressen: „Mit solchem Gesindel müssen wir uns herum¬ 
schlagen !“ (So ist es!)... Auch darin ist der Lebensgang von Karl 
Marx ein Beispiel. Seine Biographie ist keine Geschichte von 
romantischen ILeroentaten, sie ist die Geschichte eines Mannes, 
der mit einem unerhörten Fleiß, mit übermenschlicher Ausdauer 
die Wahrheit sucht. Sie ist andererseits die Geschichte eines 
Mannes, der verfolgt, von einem Staate ausgewiesen, in den an- 


) Im Original der Druckfehler „d o c h“. 
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deren flüchtet, jahrzehntelang als Flüchtling organisieren muß, 
welcher die kleinen Miseren des Parteilebene zu ertragen hat, 
die elendigen, die wir alle kennen und von denen wir alle 
wissen, daß sie mehr Opfer von uns fordern, als Ansprüche an 
unseren Mut gestellt werden. Er hat auch diesen Becher geleert 
bis an die Hefe. Er hat sich dadurch nicht abechrecken lassen, 
er war kein „Enttäuschter“, weil er nie ein Getäuschter war, 
weil er nie einer jener „Idealisten“ war mit langen Locken und 
mit himmelblauen Vorstellungen, die immer die „Menschheit 
im allgemeinen“ im Auge haben. 

Er wußte, daß es ein Kampf sei, er machte ^den Kampf 
bewußt durch, und wir sind entschlossen, ihm nachzukämpfen, 
mag es Kugeln regnen, oder mag nur Dreck zu durchwaten sein. 
(Lang anhaltender Beifall.) 

Genossen und Genossinnen! Indem wir den toten Karl 
M a r x feiern, feiern wir die Toten alle der proletarischen 
Revolution. Wir feiern die Opfer der Junischlacht von Paris, 
wir feiern die Toten des 13. März in Wien, die Toten des 
18. März in Berlin, wir feiern die Toten des März und Mai der 
Pariser Kommune 1871. Wir wissen, sie sind die letzten nicht, 
die den Graben zu füllen haben, über den allein der Weg zum 
Siege des Proletariats führt; wir sind bereit dazu und zu jedem 
Opfer, zum täglichen kleinen, wie zum einmaligen großen, mit 
jdem Rufe: Es lebe die internationale, die revo¬ 
lutionäre (Sozialdemokratie! (Die Anwesenden er¬ 
heben sich und stimmen ein in das dreimalige Hoch.) 

Briefe: März 1893. 

34 . 

August Radimsky an Engels. 

Wien, 18./3. 1893. 

Sehr geehrter Genosse Engels! 

Die Herausgeber des hiesigen tschechischen Parteiblattes 
„Delnicke Listy“ beabsichtigen das „Kommunistische Mani¬ 
fest“ in tschechischer Sprache herauszugeben. Um sich zu ver¬ 
gewissern, ob das Werk in Broschürenform nicht konfisziert 
wird, lassen sie. es vorerst in Fortsetzungen im obgenannten 
Blatte erscheinen. Die große Hälfte hat bis jetzt unbeanständet 
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die Zensur passiert und ist die Hoffnung vorhanden, daß das 
ganze Werk vor den Augen der Pressebehörde Gnade findet*). 

Die tschechischen Genossen wenden sich nun an Sie,, 
geehrter Genosse, mit der Anfrage, ob Sie gegen diese neue 
Übersetzung des „Manifestes“ nichts einzuwenden haben, ob 
Sie die Übersetzung und Herausgabe in Broschürenform über¬ 
haupt gestatten. Wir wissen freilich nicht, ob diese Erlaubnis 
allein von Ihnen abhängt und ob sie nicht mit materiellen 
Kosten verbunden ist, die wir nur schwer tragen könnten. Wir 
wenden uns vertrauensvoll an Sie und 1 bitten um gefälligen 
Bescheid. Genosse Adler machte uns darauf aufmerksam, daß 
Sie werter Genosse auch die tschechische Sprache beherrschen 
und daß es Ihnen wahrscheinlich nicht unlieb wäre, die- 
tschechische Übersetzung zur Durchsicht zu bekommen. Zu 
diesem Zwecke senden Ihnen gleichzeitig mit diesem Briefe 
alle jene Wummern der „Delnicke Listy“, welche den bis jetzt 
erschienenen Teil des „Manifestes“ enthalten. Es wäre uns 
sehr lieb, Ihre Ansicht über die Qualität der Übersetzung zu 
hören. Selbstverständlich würden wir zur Bröschiirenausgabe 
auch die ausgezeichneten Vorreden übersetzen, sowie wir über¬ 
haupt bestrebt sind, das Werk genau nach dem deutschen 
Original zu übersetzen. Übersetzer des Werkes ist der Schreiber 


*) Diese Hoffnung war allzu großer Optimismus, wie aus Radimskys 
Darstellung in der „Arbeiter-Zeitung“ vom 8. September 1893 hervorgeht. 
v Das Kommunistische Manifest erschien in wortgetreuer tschechischer 
Übersetzung der Berliner fünften „Vorwärts“-Ausgabe in Nr. 64 bis 70 
der „Dölnickö Listy“, ohne daß der Staatsanwalt sich ver¬ 
anlaßt gesehen hätte, ein einziges Wort zu kon¬ 
fiszieren. Zu bemerken wäre noch, daß das Blatt einer doppelten- 
Zensur unterliegt: es wird nämlich in Brünn gedruckt und in Wien heraus¬ 
gegeben, respektive in Wien konfisziert und in Brünn „objektiviert“. Nach¬ 
dem das Manifest anstandslos die Scylla und Charibdis der öster¬ 
reichischen Preßgesetzgebung passiert hatte, veranstalteten die Heraus¬ 
geber der „Dölnicke Listy“ eine Separatausgabe in der angenehmen- 
Hoffnung, alle „Preß“gefahr hinter sich zu haben. Die Leichtgläubigen, die- 
Naiven, sie sollten bitter enttäuscht werden! Das österreichische 
Preßgesetz läßt sich jeden Tag anders deuten. Was im< 
April als unbedenklich befunden wurde, kann im September inkriminiert 
werden und so wurden auch in der Separatausgabe nicht weniger als neun 
Stellen als Preßvergehen und Verbrechen stigmatisiert. Daß Herr Hlavath 
nachträglich den „gewaltsamen“ Umsturz konfiszierte, könnten wir 
ihm noch verzeihen, daß er aber auch Maßregeln, auf welche laut Vorrede- 
Nr. 1 „kein besonderes Gewicht gelegt wird“, wie zum Beispiel „Starke 
Progressivsteuer“, „Zentralisation des Transportwesens in den Händen des. 
Staates“, „öffentliche und unentgeltliche Erziehung aller Kinder und Be¬ 
seitigung der Fabrikarbeit der Kinder in ihrer heutigen Form“ konfiszierte,, 
das können wir ihm nicht verzeihen und werden uns dagegen in einen 
Einspruchsverhandlung energisch verwahren.“ 
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dieser Zeilen selbst, derzeit Administrationsbeamter und Mit¬ 
arbeiter der „Arbeiter-Zeitung“. In ungefähr zwei Monaten 
hoffen wir mit der Übersetzung fertig zu werden und würden 
dann sogleich zur Separatauegabe sehreiten, wenn unser 
Brief eine günstige Erledigung findet. 

Sollen wir Ihnen die weiteren Fortsetzungen der Über¬ 
setzung zusenden? Für Ihre Mühewaltung im vorhinein den 
besten Dank sagend 1 , grüße ich Sie im Auftrag- der Wiener 
tschechischen Genossen aufs herzlichste und verbleibe Ihr 
ergebenster A. Radimsky. 

Antwort erbeten unter der Adresse der . „Arbeiter¬ 

zeitung“. 

35 . 

Engels an Auigust Radimsky*). 

London, 21. März 1893. 

Werter Genosse Radimsky! 

In Beantwortung Ihrer werten Zeilen vom 18. d. M. 
kann ich Ihnen nur meine Freude darüber aussprechen, daß 
das Komm. Manifest auch in tschechischer Übersetzung 
erscheinen wird; selbstverständlich steht dem, soweit ich betei¬ 
ligt bin, absolut nichts entgegen, im Gegenteil wird es nicht 
nur mir, sondern auch den Töchtern von Marx zur höchsten 
Befriedigung gereichen. 

Wenn Ihnen.aber Adler erzählt hat, ich „beherrsche“ die 
tschechische Sprache, so hat er doch auf meine Rechnung etwas 
stark geflunkert, ich bin froh, wenn ich mit Ach und Krach 
und mit Hilfe des Wörterbuches eine Zeitungsspalte verstehen 
kann. Nichtsdestoweniger sehe ich den mir gütigst zugesagten 
Nummern der „Delnicke Listy“ gern entgegen, da komme ich 
doch wieder etwas besser in die Übung. 

Mit freundlichem Gruß an die tschechischen Genossen und 
Sie selbst 

der Ihrige F. Engels. 


*) Dieser Brief von Engels ist in tschechischer Übersetzung in der in 
Broschürenform 1898 in Prag im Verlag „Zar“ herausgegebenen Ausgabe 
des Kommunistischen Manifests abgedruckt. 
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Aus der österreichischen Maifestschrift 1893. 

36 . 

Ein Brief von Friedrich Engels. 

London. Ich bin aufgef ordert worden*), an die öster¬ 
reichischen Genossen ein paar Worte in ihrer Maifestzeitung 
-zu richten. Was kann ich ihnen sagen? Wie man einen ersten 
Mai feiern muß, das wissen sie besser als ich. Das haben sie 
von Anfang an bewiesen. Von 1890 an haben die öster¬ 
reichischen Arbeiter ihren Brüdern in allen anderen Ländern, 
Jahr für Jahr, gezeigt, was eine richtige Maifeier im Sinne des 
Proletariats ist. Nirgendwo hat man es ihnen gleichmachen 
oder nur nachmachen können. 

In der Tat hat die Feier des ersten Mai in Österreich eine 
weit größere Bedeutung als anderswo. In Deutschland konnte 
man 1890 auf die eben vollzogenen Beichsratswahlen verweisen, 
-die eine so großartige Bevue der deutschen streitbaren 
Arbeiterklasse waren, daß jede Maifeier daneben blaß erschien. 
In Frankreich fielen auf den ersten Mai 1892 die nach allge¬ 
meinem Stimmrecht erfolgenden Gemeindewahlen, die den Ar¬ 
beitern ebenfalls gewaltige Siege einbrachten; da galt es, am 
ersten Mai für die Sache des Proletariats zu arbeiten, nicht zu 
feiern. Aber in Österreich haben die Arbeiter noch kein 
Stimmrecht, und wie es mit ihrer Preßfreiheit und ihrem 
Vereins- und Versammlungsrecht steht, darüber erteilt Aus¬ 
kunft auf Befragen im Beichsrat Herr Ministerialrat Freiherr 
v. Czapka. Und darum haben die österreichischen Arbeiter recht 
und immer recht, wenn sie unter allen Umständen auf ihrer 
streng durchgeführten Maifeier bestehen. Für die Arbeiter an¬ 
derer Länder ist diese Feier eine vorwiegend internationale An¬ 
gelegenheit; es kann daher Vorkommen, daß sie wegen eigen¬ 
tümlicher inländischer Umstände in die zweite Linie zurück¬ 
treten muß. Für die Österreicher ist sie nicht nur eine inter¬ 
nationale, sondern auch, und vielleicht vorwiegend, eine in¬ 
ländische Angelegenheit, und darum steht sie bei ihnen unbe¬ 
dingt und immer in erster Linie. 

Möge sie auch dieses Jahr so brillant verlaufen wie bisher. 

*) Michael Schacherl, der mit der Redaktion der Maifestschrift für 

1893 betraut war, schrieb am 14. Jänner 1893 an Engels: „Sehr geehrter 
•Genosse! Mit Freuden komme ich dem Aufträge der Parteileitung der SoziaL 
«demokratie Österreichs nach, an Sie die Bitte zu richten, durch einen 
leurzen Beitrag unsere diesjährige Maifestschrift verschönern ,zu wollen.. .** 
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37 . 

Friedrich Engels in Wien. 

Am 15. September 1893 brachte die „Arbeiter-Zeitung“ an der Spitze 
folgende Notiz: 

Friedrich Engels und August Bebel weilen seit einigen Tagen in 
Wien. Daß es unseren Genossen freudigste Genugtuung war, den jugendfrischen 
Greis, den Kämpfer, der seit fünfzig Jahren auf seinem Posten steht, den Mit¬ 
arbeiter von Karl Marx, in ihrer Mitte begrüßen zu können, dafür legte das 
kleine Fest in den Drei-Engel-Sälen Zeugnis ab, welches Montag *) abends statt¬ 
fand. Leider konnten nicht mehr als etwa 600 Genossen Platz finden. Aber 
die da waren, durften im Namen von Zehntausenden sprechen und unser 
Engels, der treue Berater aller revolutionären sozialistischen Parteien, wird 
die Überzeugung von Wien mit fortnehmen, daß die österreichische Sozial¬ 
demokratie kampfesmutig und entschlossen ist, den Weg zu gehen, den Marx 
und er dem Proletariat gewiesen. 

Die Einladungskarte, die Engels ebenso wie alle anderen Teilnehmer 
zu dieser der Polizei nicht angezeigten Veranstaltung erhielt, ist in seinem! 
Nachlaß aufbewahrt. Sie lautet: 

Nach § 2 V. G. No. 609 

Einladung 

für Herrn Friedrich Engels 

zu dem 

Montag den 11. September 1893, 8 Uhr abends, 
stattfindenden 

C o m m e r s 

zu Ehren eines der treuesten Kämpfer für unsere Prinzipien 

im 

Saale zu den 3 Engeln 
IV, Große Neugasse. 

Zutritt nur gegen Vorweisung der Einladung. 

Einige Tage später, am Donnerstag den 14. September, fand eine 
Volksversammlung im großen Drehersaal in Wien III statt, in der Victor 
Adler und August Bebel über den Internationalen Sozialistenkongreß, der in 
Zürich im August 1893 stattfand, berichteten. In dieser Versammlung, in der 
auch Karl Leuthner und Louise Kautsky sprachen, hielt Friedrich Engels am 
Schluß eine Ansprache. Die „Arbeiter-Zeitung“ vom 22. September 1893 
brachte einen zweieinhalb Seiten langen Bericht, aus dem wir folgende 
Stellen entnehmen: 

Die Versammlung beim Dreher . 

Schon um sechs Uhr war das Lokal, in welches die Versammlung für 
halb acht Uhr einberufen war, gefüllt, und die Hunderte, die erst zur fest¬ 
gesetzten Zeit kamen, mußten eng gedrängt im Hofe stehen bleiben. Durch ein 

*) 11. September. 
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plötzliches Unwohlsein verhindert, betrat Friedrich Engels, begleitet von 
Genossen Bebel, Genossin K aut s ky und Genossen Dr. Adler, erst um 
halb neun Uhr den Saal, in welchem eine wahre Bratofentemperatur herrschte. 
Ein nicht endenwollender Jubelsturm empfing den jugendfrischen Greis. Ge¬ 
nosse Schrammel eröffnete die Versammlung mit folgenden Worten: 

„Wir begrüßen heute Genossen, die für die sozialistische Bewegung 
seit Jahrzehnten mit aller Energie eingetreten sind. Wir ehren in ihnen 
Männer, die für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, für die Interessen 
des Proletariats gekämpft haben. Es ist dies Genosse Engels, den 
ich hier die Ehre habe vorzustelten (brausendes minutenlang andauerndes 
Hochrufen), Genosse Bebel und Genossin K a u t s k y. (Großer Beifall 
und Hochrufe.) Sie wissen, daß wir keinen Personenkultus treiben, trotz¬ 
dem aber wissen wir, daß Menschen, die für das Proletariat so ein¬ 
getreten sind wie diese Menschen, die Ehre gebührt, die wir ihnen 
erweisen. Ich schlage Ihnen Genossen Engels als Ehrenpräsidenten 
der heutigen Versammlung vor. (Der Regierungsvertreter erklärt, daß 
dies nicht gestattet sei, da Engels ein Ausländer sei.) Als Vorsitzenden 
der Versammlung schlage ich Genossen Reumann vor, als Stell- 
vei treter Genossen Jäger. Ich habe Ihnen eine Zuschrift zu verlesen, 
die Sie gewiß mit Freude erfüllen wird. u Er verliest ein Begrüßungs¬ 
schreiben von dreitausend Reservisten. 

Als Schriftführer werden Genosse Huber und Menz gewählt. Genosse 
Reumann teilt mit, daß wir Engels, da ei nicht Ehrenpräsident sein 
darf (Große Unruhe und Lachen), den Ehrenplatz einräumen. (Lebhafte Zu¬ 
stimmung.) 

Genosse Dr. Adler referiert, wie folgt, über den Züricher Kongreß: 


Die Rede Viktor Adlers. 

Als F r i e cl r i c h Engels den Kongreß mit einer Rede 
schloß, als das Bild von M a r x und der lebende Engels, der 
fünfzig Jahre den Kampf der Internationale führt, vor uns 
stand, da sagten wir uns alle, diese fünfzig Jahre Arbeit waren 
nicht- umsonst. Die Internationale ist gegründet, sie ist unüber¬ 
windlich. Der Züricher Kongreß hat besiegelt und weiter aus¬ 
gebaut, was in Paris und Brüssel beschlossen wurde. In Zürich 
war zum erstenmal das organisierte englische Proletariat in 
imponierender Weise vertreten. Die englischen Gewerkschaften 
waren bi's vor ganz kurzer Zeit als die Hoffnung derjenigen 
angesehen worden, welche meinen, es lasse sich zwischen Bour¬ 
geoisie und Proletariat Frieden machen, man könne dem Prole¬ 
tariat den Mund stopfen un'd 1 die Ausbeutung weiter bestehen 
lassen. Die englischen Gewerkvereine spüren heute, daß sich 
die heutigen Zustände nicht auf dem Wege der Koalition fristen 
und erhalten lassen, sondern, daß man -sie beseitigen, sich auf 
sozialistischem Boden stellen muß. Die Folgen des Züricher 
Kongresses zeigten sich in Belfast, wo die Gewerkvereine 

c* 
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diesen fortgeschrittenen Standpunkt annahmen. So wichtig es 
war, daß die Engländer glänzend vertreten waren, so wichtig 
war es, daß Frankreich schlecht vertreten war. Die be¬ 
deutendsten Fraktionen waren nicht da, sie hatten in Frank¬ 
reich zu tun, bei den Parlamentswahlen, sie hatten der ver¬ 
faulten Panamarepublik gegenüber ein neues sozialistisches 
Frankreich aufzuführen. Seien wir froh, daß die Franzosen 
fehlen mußten, daß sie etwas zu tun hatten und daß sie etwas 
getan haben. 

Zwei Punkte sind es, die ich für wichtig halte. Es drehte 
sich die Diskussion darum: Sollen sich die sozialistischen Par¬ 
teien die politische Macht erobern oder sollen sie auf den 
politischen Kampf verzichten und mit Beschwörungsformeln 
und utopischen Wünschen arbeiten, mit sehr viel Geschrei 
abwarten, was da kommen wird? Sollen wir für Ausbau des 
Arbeiterschutzes eintreten oder sollen wir beschließen, daß, 
wenn ein Krieg ausbricht, die Soldaten nicht marschieren 
sollen? Genossen, wir durften keine Beschlüsse fassen, die nur 
dazu dienen, die Freunde irrezuführen und von den Gegnern 
uns auslachen zu lassen. Wer je Soldat war, weiß* daß eine 
Ffiederlegung der Waffen im Moment des Krieges einfach un¬ 
möglich ist. Wenn wir die Waffen haben und über sie verfügen 
können, dann werden wir nicht s t r e i k e n, sondern sie ge¬ 
brauchen. (Lebhafte Zustimmung und Heiterkeit.) Es ist sehr 
gefährlich, mit einem ungeladenen Bevolver zu drohen, von 
dem der Bedrohte weiß, daß er nicht geladen ist. Mit einer an 
Einstimmigkeit grenzenden Majorität beschloß auch der Kon¬ 
greß, daß auf dem bisherigen Wege weiter gearbeitet 
werden soll. 

Was die sogenannten Unabhängigen betrifft, wäre es uns 
lieber gewesen, sie wären ruhig hinausgegangen. Diskussionen 
in Versammlungen, wenn sie nicht allzu langweilig sind, sind 
uns erwünscht, aber was würden Sie sagen, wenn in eine ge¬ 
schlossene Parteisitzung, die nicht Prinzipien feststellen, son¬ 
dern ausführen soll, Leute kämen und erst über die Prinzipien, 
über die Grundlage der Partei reden wollten? Wenn alle an 
dem Kongreß teilnehmen müßten, die sich Sozialisten und 
Kapitalsfeinde nennen, was wäre das? Wagt sich denn heute 
jemand mehr auf die Straße, der nicht anstandshalber erklärt-, 
er. sei auch Sozialist? Ebensogut wie die Anarchisten und Un- 
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abhängigen hätten wir auch die Hertzkaianer mit ihrem Frei¬ 
land, die Fliirscheime und vor allem die Christliobsozialen zu¬ 
lassen müssen und mit mehr Hecht, denn die repräsentieren 
wenigstens jemand. 

Von größter Wichtigkeit war 'der Kongreßbeschluß be¬ 
treffs der Maifeier. In Österreich hat die Maifeier den Anstoß 
gegeben, daß Schichten von Proletariern aus der Lethargie 
aufgeweckt wurden, .die uns sonst gar nicht zugänglich gewesen 
wären. Die Maifeier hat Wunder gewirkt. In anderen Ländern 
aber wurde die Maifeier nicht mit dem Ernste und in dem Sinne 
behandelt wie in Österreich. Die Maifeier am Sonntag hat nicht 
die revolutionäre Bedeutung, die sie haben soll. In Deutschland 
hat man im Jahre 1890 den Fehler begangen, daß man von der 
Maifeier am 1. Mai abgesehen hat. Das wurde korrigiert, aber 
*die Maifeier wurde ohne Arbeitsruhe, am Abend abgehalten. 
Wir in Österreich hatten unter dieser Haltung schwer zu 
leiden. Deshalb wollten wir in Zürich die Genossen dazu be¬ 
wegen, sich Mühe zu geben, damit die Maifeier das w T erde, was 
sie. sein soll, der wirkliche Feiertag des Proletariats, wo es in 
allen Ländern protestiert gegen Klassenherrschaft, gegen alles, 
was uns drückt und büttelt. An diesem Tage soll dem Prole¬ 
tarier gezeigt werden, daß er etwas hat, daß er in seiner Faust, 
in seinem arbeitenden Arm ein Mittel hat, die Welt zu erobern, 
wenn er auch wehrlos und gebunden am Boden liegt, wenn er 
politisch geknechtet und ausgebeutet ist. Diesen Sinn der Mai¬ 
feier, der Arbeitsruhe, fürchten unsere Gegner, das empfinden 
sie als revolutionär. Und auf dem Kongreß haben wir auch 
einen Beschluß erreicht, nach welchem die sozialistischen Par¬ 
teien in allen Ländern trachten sollen, die Maifeier durch 
Arbeitsruhe durchzusetzen, daß man nicht sage, was heute 
unmöglich war, muß auch unmöglich bleiben. Selbst Deutsche 
eiklärten, sie hätten nicht die Meinung, es sei unmöglich, 
sondern man müsse sich bemühen und es werde gehen. Der 
Kongreßbeschluß bedeutet, daß von nun an betreffs der Mai¬ 
feier die Partei Vertretungen nicht abzuwiegeln, sondern auf¬ 
zuwiegeln hätten. Wir haben auf die Deutschen um den Mai 
herum geschimpft, aber es hat sich kein Groll gegen sie fest¬ 
gesetzt, weil wir wußten, daß sie wirklich glaubten, sie könnten 
es nicht anders machen. Wir glaubten nur, daß sie zu schwarz 
sähen. Wichtig erscheint noch der Beschluß, der auf unseren 
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Antrag gefaßt wurde, daß die sozialistischen Parteien in jenen 
Ländern, die noch kein allgemeines Wahlrecht haben, für die 
Erlangung desselben eintreten sollen. Wir wissen, daß das 
allgemeine Wahlrecht nichts Sozialistisches ist, aber wir wissen 
auch, daß wir es brauchen, um politisch leben zu können. Was 
den Antrag auf internationale gewerkschaftliche Organisation 
betrifft, haben wir als Ursache unserer Ablehnung in den ver¬ 
schiedenen Ländern die verschiedenen Verhältnisse im Auge 
gehabt. Bei uns löst man unsere Vereine auf, wenn man keine 
Handhabe hat; was sollte die Polizei veranlassen, die Vereine 
nicht aufzulösen, wenn sie in dem Vereinsgesetz eine Hand¬ 
habe hat. Übrigens besteht jede Organisation nicht in dem, 
was gedruckt ist, was in den Statuten steht; man kann sehr 
feine Statuten haben und die Organisation ist elend und 
schlecht. Und man braucht gar keine Statuten zu haben, und 
man hat eine glänzende Organisation. Wir verlassen uns auf 
unseren Geist, auf unsere Opferfähigkeit. 

Der Züricher Kongreß war ein wichtiger Abschnitt in 
der Entwicklung der Bewegung. Zum nächsten Kongreß, der 
in drei Jahren sein wird, haben uns die Engländer sehr freund¬ 
lich nach London geladen. Wir werden erst in drei Jahren 
wieder Zusammenkommen, weil sich'die sozialistischen Parteien 
in allen Ländern so rasch entwickeln werden, daß sie nicht Zeit 
Laben werden, viele Kongresse zu besuchen. Ich wünsche, daß 
der Züricher Kongreß in jedem Lande Früchte trage, und wenn 
wir in London Zusammenkommen, möge die internationale revo¬ 
lutionäre Bewegung um ein gutes Stück weitergekommen sein. 
.{Anhaltender Beifall.) 

Die Rede Friedrich Engels 5 : 

Werte Genossen und Genossinnen! Ich kann diesen Saal 
nicht verlassen, ohne meinen herzlichen, tiefgefühlten Dank 
.■auszusprechen über den unverdienten Empfang, den der heutige 
Abend mir gebracht. Ich kann nur sagen: es ist leider mein 
Schicksal, den Ruhm meines verstorbenen Freundes ein¬ 
zuernten. In diesem Sinne nehme ich Ihre Ovationen auf. Wenn 
ich irgend etwas für die Bewegung habe tun können in den 
■fünfzig Jahren, die ich in derselben gestanden habe, so verlange 
ich keinen Lohn dafür. Der schönste Lohn sind Sie! Wir 
haben unsere Leute in den Gefängnissen von Sibirien, wir 
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haben sie in den Goldminen von Kalifornien, überall bis nach 
Australien hin. Es gibt kein Land, keinen großen Staat, wo 
nicht die Sozialdemokratie eine Macht ist, mit der alle rechnen 
müssen. Alles, was geschieht in der ganzen Welt, geschieht 
mit Rücksicht auf uns. Wir sind eine Großmacht, die zu 
fürchten ist, von der mehr abhängt, als von den anderen Groß¬ 
mächten. Das ist mein Stolz! Wir haben nicht umsonst gelebt, 
und können auf unsere Arbeiten mit Stolz und Zufriedenheit 
.zurückblicken. Man hat in Deutschland die Bewegung 
.gewaltsam ersticken wollen, und jedesmal hat die Sozial¬ 
demokratie geantwortet, wie es die Bourgeoisie nicht erwartet 
liat. Die wiederholten Wahlen, dieses sichere unwiderstehliche 
Anschwellen der sozialdemokratischen Stimmen, macht die 
Bourgeoisie bange, macht Caprivi bange, macht sämtliche 
Mächte bange. (Stürmischer Beifall.) Der Vorredner hat 
bemerkt, es wurde im Ausland immer die sozialdemokratische 
Bewegung unterschätzt. Meine werten Genossen, ich bin durch 
die Straßen Wiens gewandert und habe mir die wunderschönen 
Gebäude, welche die Bourgeoisie für das Proletariat der 
.'Zukunft zu bauen so gütig war (stürmische Heiterkeit), 
angesehen, und habe mir auch den prachtvollen Arkadenbau 
•des Rathauses, von welchem Sie so würdig Besitz ergriffen, 
zeigen lassen. Seit jener Besitzergreifung unterschätzt Sie 
keiner mehr. (Lebhafter Beifall.) Der Tag hat Epoche gemacht. 
Ich habe — ich war damals in London — den Schrecken der 
•englischen Zeitungskorrespondenten gesehen, als sie berichteten, 
daß am 9. Juli das Proletariat Wien beherrscht hat*), besser 
"beherrscht, als es je beherrscht worden ist. (Tosender, lang- 
anhaltender Beifall und Händeklatschen. Hochrufe auf Engels, 

-die sich fortwährend erneuern.) 

* * 

* 

Über seinen Aufenthalt in Wien berichtet Engels auch in einem 
Brief an Sorge, der in den Briefen an F. A. Sorge bereits veröffentlicht 
ist. (Stuttgart, Dietz 1906.) Dort heißt es (Nr. 207, Seite 398): 

Lieber Sorge! 

Freitag den 29. September sind wir wieder hier angekommen und 
'erhielten bald darauf Deinen Brief vom 22. Ich war zwei Monate fort, 
fuhr mit Louise K. nach Köln, wo wir Bebel und Frau trafen, gingen zu- 
zusammen über Mainz und Straßburg nach Zürich, von wo ich mich für 
acht Tage nach Graubünden drückte, wo ich einen Bruder von mir traf. 
Aber ich hatte versprechen müssen, zum Kongreßschluß wieder da zu sein. 


*) Am 9. Juli 1893 fand im Arkadenhof des Wiener Rathauses eine 
..große Massenkundgebung statt, mit der die Wahlrechtsdemonstrationen 
ihren Anfang nahmen. 
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Friedrich Engels in Wien 


und da machten sie dann malgre moi mit mir die Schlußgeschichte, vort 
der Du gelesen hast. Damit war aber auch die Tonart für die ganze Reise* 
gegeben und meine Absicht, als purer Privatmann zu reisen, total ver¬ 
salzen. Ich blieb noch 14 Tage in der Schweiz und reiste dann mit Bebel 
über München und Salzburg nach Wien. Hier fing die Paradegeschichte 
wieder an. Erst mußte ich zu einem Kommers, aber da war nur Raum 
für etwa 600, und die anderen wollten mich auch sehen, also am letzten 
Abend noch eine Volksversammlung, wo ich auch ein paar Worte sprechen 
mußte. Von da über Prag nach Berlin, und da kam ich, nach heftigem 
Protestieren gegen eine geplante Volksversammlung, mit einem Kommers 
davon, der 3000 bis 4000 Leute zusammenbrachte. Das war ja alles sehr 
nett von den Leuten, ist aber nichts für mich, ich bin froh, daß es vorüber 
ist, und werde das nächstemal ein written agreement*) verlangen, daß ich 
nicht vor dem Publikum zu paradieren brauche, sondern als Privatmann 
in Privatangelegenheiten reise. Ich war und. bin ja erstaunt über die Groß¬ 
artigkeit des Empfanges, den man mir überall bereitete, aber das überlasse¬ 
ich doch lieber den Parlamentariern und Volksrednern, bei denen gehört so 
etwas zu ihrer Rolle, bei meiner Arbeit aber doch kaum. 


* * 
* 


In den Archiven der Wiener Polizei ist folgender Rapport über 
den Aufenthalt von Engels in Wien auf bewahrt: 

Friedrich Engels und August Bebel 7893 in Wien. 

Am 11. September 181 p 3 wurde zu Ehren der in Wien anwesenden 
Herren Bebel und Engels in den „Drei Engel-Sälen u ein Festkommers ver¬ 
anstaltet. Die Veranstaltung — ausschließlich künstlerische Darbietungen — 
war auf Grund des § 2 des Versammlungsgesetzes von L. A. Bretschneider und 
Julius Popp arrangiert worden. Es wurden hiezu an die einzelnen Organi¬ 
sationen Einladungen persönlich durch die Bezirksvertrauensmänner übermittelt , 
etwa 20 für jeden Wiener Bezirk, so daß sich zum Kommers gegen 400 Teil¬ 
nehmer eingefunden hatten. Die Herren erschienen in dunkler Kleidung, die. 
Damen in lichten Toiletten. Den gesanglichen Teil des Festabends besorgte die 
„ Freie Typographia“. 

Gegen Bretschneider, Popp und gegen den Saalinhaber wurde wegen 
Unterlassung der Anmeldung der Veranstaltung die polizeiliche Anzeige erstattet. 
Popp und der Wirt wurden polizeilich mit einer Geldstrafe von 20 Gulden> 
eventuell zu vier Tagen Arrest, verurteilt. Der Rekurs an die Statthalterei 
wurde zurückgewiesen. 

Am 14. September 1893 fand in den Dreher-Sälen eine von etwa 
2000 Personen besuchte Volksversammlung statt (Einberufer Anton Schrammel). 
Es sprachen Dr. Viktor Adler über den Züricher Internationalen Kongreß, 
Bebel, Engels, Luise Kauisky und Karl Leuthner. Die Versammlung verlief 
ohne Zwischenfall. 

Eigene Agitationszettel wurden nicht verteilt. 

Engels und Bebel hatten im Hotel Kummer Wohnung genommen. Außer 
Dr. Viktor Adler empfingen sie keinerlei Besuche. 


*) Einen schriftlichen Vertrag. 
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38. 

Briefe: Oktober 1893 bis Mai 1894. 

Adler an Engels. 

Mittwoch 11./10- 93- 

Lieber General-! 

Ich bin mit schwerer Halsentzündung behaftet, fiebere^ 
habe das Blatt zu machen, wozu ich gar keine Buhe habe — 
aber ich muß Dir 'schreiben. Du weißt es schon; Taaffe hat 
uns gestern mit dem allgemeinen Wahlrecht überrascht — 
unwesentliche Einschränkungen (Bildungszensus etc.), die für 
uns in den (industriellen) westlichen und nördlichen 
Provinzen von keinem Einfluß sind — dazu Aufrechterhaltuiig 
der Kurien — sehr schlau — Zerreißung der Liberalen mit 
Rückversicherung der Feudalen — der reine Bismarck in der 
Westentasche — dabei allst ob er von uns bestochen wäre: für 
uns alle Vorteile für Agitation und Organisation und mit den 
alten Kurien der Großgrundbesitzer der Pfahl im Fleische der 
Verfassung — wir setzen uns zu Tisch und 1 — schimpfen — 

Von der beispiellosen Verblüffung der Leute geben Dir 
ein paar Blätter Zeugnis, die ich sende —* die Liberalen sind 
toll vor Wut — Wir sind die Helden des Tages! Jedem ein¬ 
zelnen wird gratuliert und zu mir kommen sie, als hätte ich 
persönlich die Schlacht gewonnen. Nun ist ja etwas daran, daß- 
Taaffe vor uns Respekt hat; offenbar mehr als wir verdienen. 
Aber die Hauptsache, sein eigentliches Motiv ist der Haß des 
Krautjunkers gegen die Rotüriers,. ein Haß, der von dem Justiz¬ 
minister Steinbach, dem gegenwärtigen regens Mari, in cäsari- 
; stische Bahnen gelenkt wird. —- 

Ich sage Dir, es ist ein Hauptspaß — dazu ist es für uns 
ein wahres Glück. Durch die überhitzte Agitation und die 
Phrasenmäuligkeit gewisser Genossen waren wir eben in einer 
Sackgasse angelangt. Den Generalstreik konnte ich eben noch 
in der Reichskonferenz auf eine recht lange Bank schieben — 
wo sie nun liegen bleibt. 

Soviel in größter Eile! Grüße mir Luise — lasse hören 
wie es Dir geht und wie Dir der Kontinent anschlug. 

Lebe wohl, es grüßt 


Dich Dein 


V. Adler- 
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39. 

..Engels an Adler. 

London, 11. Okt. 1893. 

Lieber Victor 

Am 29. September sind wir wieder hier angekommen und 
.haben uns mit steigender Todesverachtung in den Haufen 
Arbeit gestürzt, den wir vorfanden. 

Die „einen Ringstraßen hinter den anderen“ in Berlin des 
"Genossen Höger habe ich zwar nicht entdecken können, doch 
ist Berlin von außen wirklich schön, selbst in den Arbeiter¬ 
vierteln lauter Palastfronten. Was aber dahinter ist, davon 
-schweigt man am besten. Das Elend der Arbeiterviertel ist 
.-allerdings überall, aber was mich überwältigt, ist das „Berliner 
Zimmer“, diese in der ganzen übrigen Welt unmögliche bier¬ 
berge der Finsternis, der stickigen Luft, und — des sich darin 
behaglich fühlenden Berliner Philisteriums. Dank’ schönstens! 
Augusts Wohnung hat keins, sie ist die einzige, die mir gefällt, 
in jeder anderen ging ich kaput. 

Dieser Schrei aus gepreßter Brust ist aber nicht der 
Zweck des heutigen Briefes. Sondern vielmehr, Dir und den 
Wienern zu gratulieren. 

Zuerst zu Deiner Schwenderrede*), die wieder ein Beweis 
ist, wie sehr Du die vertuckten und verzwackten österreichi¬ 
schen Verhältnisse stets richtig zu fassen und in dem Gewirr 
-stets den leitenden Faden festzuhalten verstehst. Und das ist 
gerade im jetzigen Moment von der höchsten Wichtigkeit. 

Nämlich zweitens gratuliere ich Dir und den Öster¬ 
reichern überhaupt zu dem eklatanten Erfolg den Eure Wahl¬ 
rechtsagitation gehabt hat: dem Wahlreformentwurf Taaffes. 
Hier muß ich etwas weiter ausholen. 

Seit ich mir Euer Land und Volk und Eure Regierung 
•angesehen, ist mir immer klarer geworden daß da für uns 
.ganz besondere Erfolge zu holen sind. Eine in starker Ent¬ 
wicklung begriffene, aber infolge langjährigen hohen Zoll- 
-schutzes meist noch mit zurückgebliebenen Produktionskräften 
arbeitende Industrie (die böhmischen Fabrikanlagen, die ich 
. sah, beweisen mir das); die Industriellen selbst der Mehrzahl 

*) Am 2. Oktober 1893 fand in Schwenders Kolosseum in Wien eine 
-große Volksversammlung mit der Tagesordnung: „Die politischen Rechte 
-des Volkes und der Ausnahmszustand“ statt. Die Hauptrede hielt Viktor 
Adler. (Vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 6. Oktober 1893.) 
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nach — die größeren meine ich — ebensosehr mit der Börse 
verwachsen wie mit der Industrie selbst; ein politisch ziemlich 
indifferentes,; in Phäakentum aufgehendes Philisterium in den 
■Städten, das vor allem seine R,uh’ und seine Genüsse haben will; 
auf dem Land rapide Verschuldung, respektive Aufsaugung 
des Ivileingrundbesitzes; als wirklich herrschende Klassen den 
Großgrundbesitz, der aber mit seiner politischen Stellung die 
ihm eine mehr indirekte Herrschaft sichert, ganz zufrieden ist, 
und eine Großbourgeoisie, wenig zahlreiche haute finance. und 
damit eng verknüpfte Großindustrie, deren politische Macht 
noch viel indirekter zur Geltung kommt, die aber 
ebenfalls damit ganz zufrieden ist; unter den besitzenden 
Klassen, also bei den Großen, kein Wunsch, die indirekte 
Herrschaft in eine direkte, konstitutionelle zu verwandeln, und 
bei den Kleinen kein ernsthaftes Streben nach wirklicher Betei¬ 
ligung an der politischen Macht; Resultat: Indifferenz und 
Stagnation, die nur gestört wird durch die Nationalitätskämpfe 
der verschiedenen Adeligen und Bourgeois untereinander, und 
durch die* Entwicklung des Verbands mit Ungarn. 

Darüber schwebend eine Regierung, die formell nur 
wenig und meist nur scheinbar in ihren absolutistischen Ge¬ 
lüsten gehemmt, auch sachlich wenig Hindernisse findet. Denn 
sie ist ihrer Natur nach konservativ, und das ist der Adel, der 
Bourgeois und der Philister bonvivant auch. Der Bauer aber 
kommt bei seiner ländlichen Zersplittertheit nicht zur organi¬ 
sierten Opposition. Was von der Regierung verlangt wird, ist 
leben und leben lassen, und das hat die öster¬ 
reichische von jeher verstanden. Daher die, auch aus anderen 
Gründen erklärliche, aber hierdurch auf die Spitze getriebene 
und zum Prinzip erhobene Fabrikation von nur papierenen Ge¬ 
setzen und Vorschriften, und' die wundervolle administrative 
Schlamperei, die in der Tat alles übertrifft was ich mir davon 
vorgestellt hatte. 

Nun gut. In einem solchen stagnierenden Staatszustand, 
wo die Regierung trotz ihrer überaus günstigen Stellung gegen¬ 
über den einzelnen Klassen dennoch in ewigen Schwierig¬ 
keiten ist: 1. weil diese Klassen in x Nationalitäten geteilt sind 
und daher, gegen die strategische Regel, vereint marschieren 
(gegen die Arbeiter), aber getrennt schlagen (nämlich auf¬ 
einander), 2. wegen der ewigen Finanznot, 3. wegen I ngarn, 
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4. wegen auswärtiger Verwicklungen — kurz in dieser 
Situation, sagte ich mir, muß eine Arbeiterpartei, die ein Pro¬ 
gramm und eine Taktik hat, die weiß, was sie will und wie sie es 
will, die die hinreichende Willenskraft hat und »dazu das lustige, 
erregbare, der glücklichen kelto-germano-slawischen Rassen- 
mischung mit Vorwiegen des deutschen Elements geschuldete 
Temperament — die muß da nur die hinreichende Fähigkeit 
entwickeln, um ganz besondere Erfolge zu erlangen. Unter 
lauter Parteien die nicht wissen was sie wollen und einer Re¬ 
gierung die ebenfalls nicht weiß was sie will, und von der 
Hand in den Mund lebt, muß eine Partei, die weiß was sie will 
und dies mit Zähigkeit und Ausdauer will, schließlich immer 
siegen. Und dies um so mehr, als alles, was die österreichische 
Arbeiterpartei will und wollen kann, nur das ist, was die 
fortschreitende ökonomische Entwicklung des Landes ebenfalls 
verlangt. 

Hier ist also die Lage eine so günstige für rasche Erfolge 
wie nirgendwo, selbst nicht in Deutschland, wo die Entwicklung 
zwar rascher, und die Partei stärker, aber auch der Wider¬ 
stand weit fester. Dazu kommt noch eins: der herabgekommene 
Großstaat Österreich schämt -sich noch vor Europa, ein Gefühl 
das dem heraufgekommenen Kleinstaat Preußen stets fremd 1 
geblieben ist. lind seit man 1866 in die Reihe der „modernen“ 
Staaten eingetreten, schämt man sich in Österreich auch von 
wegen innerer Blößen, was beim offen reaktionären Öster¬ 
reich von früher nicht nötig war. Ja, je weniger man Lust hat, 
wirklich ein moderner Staat zu sein, desto mehr möchte man 
einer scheinen, und je strammer sich die — dort weit mehr als 
in Österreich gebändigte — Reaktion in Preußen auf die 
Hinterbeine bäumt, desto liberaler stellt man sich aus Schaden¬ 
freude in Österreich. 

Nun nähert sich die europäische Lage -— ich meine die 
innere der einzelnen Staaten — immer mehr der von 1845. 
Das Proletariat nimmt mehr und mehr die Stellung ein wie 
dazumal die Bourgeoisie. Damals fingen die Schweiz und 
Italien an; die Schweiz mit dem innern Krakeel der demokrati¬ 
schen und katholischen Kantone, der im Sonderbundskrieg zum 
Austrag kam; Italien mit Pio Nonos liberalen Versuchen, den 
liberal-nationalen Wandlungen in Toskana, den kleinen 
Herzogtümern, Piemont, Neapel, Sizilien; der Sonderbunds- 
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krieg und das Bombardement von Palermo wurden bekanntlich 
die unmittelbaren Vorspiele der Pariser Februarrevolution 1848. 
— Heute, wo die Krisis auch schon in fiirf bis sechs Jahren 
reif werden kann, scheint Belgien die Bolle der Schweiz, Öster¬ 
reich die von Italien, und Deutschland die von Frankreich über¬ 
nehmen zu sollen. Der Wahlrechtskampf fängt in Belgien an, 
und wird in großartigem Maßstab aufgenommen von Österreich. 
Daß die Sache mit einer beliebigen halben Wahlreform abge¬ 
macht werden könne, davon kann keine Bede sein; ist der Stein 
einmal im Bollen, so wirkt der Anstoß nach allen Seiten fort, 
und ein Land wirkt dann zurück aufs andere. Heben der 
Möglichkeit großer Erfolge ist also auch .die Gelegenheit, also 
auch die Wahrscheinlichkeit gegeben. 

Das ist so ungefähr der Inhalt dessen, was ich gestern 
nachmittags der Luise als meine Ansicht vom nächsten Beruf 
Österreichs auseinandersetzte. Und abends 8 Uhr brachte der 
Evening Standard die — noch ganz unbestimmt gehaltene — 
Nachricht von Taaffes Kapitulation, und heute kennen wir den 
Vorschlag wenigstens in seinen allgemeinsten Umrissen. Nun, 
jetzt ist der Stein im Bollen und Ihr werdet schon dafür 
.sorgen, daß kein Moos darauf wächst. Ich will über den Ent¬ 
wurf nichts sagen, ehe ich mehr davon weiß, nur das scheint 
mir sicher, daß Taaffe ä la Bismarck die städtische Bepräsen- 
tation aus einer liberalen in eine geteilte verwandeln, die Ar¬ 
beiter gegen die Bourgeois ausspielen will. Das kann uns soweit 
recht sein; die Liberalen und andere Bourgeoisparteien werden 
versuchen die Zulassung zum Wahlrecht noch mehr zu be¬ 
schneiden, so daß Ihr in die angenehme Lage kommen könnt, 
den biederen Taaffe gegen -sein Parlament zu unterstützen. 
Jedenfalls ist die Abschlagszahlung schon anzunehmen, und 
so wirst Du wohl, ehe ich wiederkomme, wohlbestallter Beichs- 
ratsabgeordneter sein. Der Daily öhronicle spricht schon von 
.20 sicheren Arbeitervertretern. Mit 20 und selbst mit 
weniger ist der Beichsrat eine ganz andere Körperschaft als 
bisher. Die Herren werden sich wundern über das Leben was 
dann in die wackelige Bude kommt. Und wenn es gelingt, neben 
den deutschen ein paar tschechische Leute hineinzubringen, 
dann wird der Nationalitätenhader einen Damm vorgesetzt be^ 
kommen und Jungtschechen und Alttschechen und Deutsch¬ 
nationale werden einander mit ganz anderen Augen ansehen. 


























82 


Briefe: Oktober 1898 bis Mai 1894 


Hier kann man sagen: vom Eintritt der ersten Sozialdemokraten 
in den Reichsrat datiert eine neue Epoche für Österreich. 

Und das habt Ihr fertiggebracht, und weil jetzt dice 
neue Epoche anbricht deshalb sind wir alle froh daß wir einen 
so klaren Kopf in den Reichsrat bekommen w r ie Dich. 

Herzliche Grüße von Luise und Deinem F. Engels. 

Gruß von Luise an Dich und auch von mir an Popp r 
Reumann, Adelheid*), Ulbing**) und tutti quanti. 


40. 

Engels an Adler. 

London, 10. Nov. 93. 

Lieber Victor — Ich schicke Dir hiemüt ein Stück von 
einem Brief von August. Ich teile seine Befürchtungen nicht,, 
diese Möglichkeiten scheinen mir zu fern zu liegen und teil¬ 
weise schon jetzt ausgeschlossen. Sieh daß der Brief wie er 
wünscht vernichtet wird. 

Mein Brief vom 10. Okt. kreuzte sich mit Deinem vom 
selben Tage. Du wirst gesehen haben, daß wir in der allge¬ 
meinen Auffassung der Lage in Österreich vollkommen 
einstimmen. Diese Lage scheint mir eher noch günstiger als 
damals. Die Wahlreform mit Taaffes Vorschlag als Minimum 
verschwindet in Wien nicht mehr aus dem Vordergrund. Der 
Kaiser hat sie genehmigt und der Kaiser kann nicht zurück; 
er aber repräsentiert Österreich weit mehr als der Reiohsrat. 


*) Adelheid Dworzak, die 1894 Julius Popp heiratete. Engels hatte sie 
schon beim Züricher Internationalen Kongreß 1898 kennen gelernt und er¬ 
wähnt sie bereits in einem Brief aus Zürich an seinen Bruder Hermann, 
datiert 16. August 1893, den Gustav Mayer in der „Deutschen Revue“, 
August 1921, Seite 156, in einer Serie: „Briefe von Friedrich Engels an 
Mutter und Geschwister“ mitteilt. In diesem Brief heißt es: „Auf dem 
Kongreß waren drei bis vier Russinnen mit wunderschönen Augen ungefähr 
wie Deine Schwägerin Berta sie hatte, als ich sie in Altenahr vor Jahren 
sah. Aber mein eigentliches Schatzerl war doch ein allerliebstes Wiener 
Fabrikmädel, reizend von Angesicht und liebenswürdig von Manieren, wie 
man’s selten findet. Ich werde es dem Bismarck nie verzeihen, daß er 
Österreich aus Deutschland ausgeschlossen hat, schon der Wienerinnen 
wegen.“ 

**) Dr. Richard Ulbing war zu Anfang der neunziger Jahre in einigen 
.Prozessen der Verteidiger von Sozialdemokraten, auch Adlers. Er war damals 
auch in der Partei aktiv tätig, schrieb in der „Arbeiter-Zeitung“ vor allem 
über juristische Fragen. Der Leitartikel in der Maifestschrift 1891 und Bei¬ 
träge im Arbeiterkalender 1892 und 1893 sind von ihm. 
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Wie es scheint, scheitert -das Koalitionsministerium schon in der 
Geburt, aber selbst wenn daß' nicht der Fall, geht’s bei der 
ersten positiven Aktion in die Brüche. Selbst wenn es, wie- 
Augfust] vermutet, die Bärnreitherei*) ins Feld führen sollte, so- 
wäre das nur ein sehr momentaner Notbehelf und würde den 
Auseinanderfall bei jeder anderen aufstoßenden Aktionsfrage 
nicht hindern. Soviel ist sicher, Österreich steht jetzt voran in 
der politischen Bewegung Europas und wir anderen hinken- 
nach — selbst die Länder die schon allgemeines Stimmrecht 
haben, werden dem Anstoß von Österreich nicht entgehen 
können. Bei Ronacher **) hat man Krawall haben wollen,- 
gelingt es euch, die Leute im Zaum zu halten, so kann es euch 
nicht fehlen, das einzige was Windischgrätz, Plener, Jaworskb 
einigen könnte wäre ein Wiener Krawall und Sieg mit 
Schießerei. 

Hier geht’s sehr nett. Die liberale Regierung bricht bei 
der ernstlichen Reform jammervoll zusammen, sogar die Fabian- 
Society kündigt ihnen den Gehorsam und verleugnet ihre ganze 
Politik der permeation. Sieh 1 den Artikel von Autolycus- 
(Burgess) auf der ersten Seite der Workm. Times über- 
das Fabiansche Manifest, der in der Fortnightly Review er¬ 
schienen. Bessern die Liberalen sich nicht, so gibt’s bei den 
nächsten Wahlen Arbeiterkandidaten in Massen, und 30—40* 
werden wohl hineinkommen. In den Munizipalwahlen am 
1. Nov. haben die Arbeiter im Norden angefangen sich zu 
zählen und manche Erfolge gehabt. 

Gruß von Luise und Deinem F. E.. 


*) Der Liberale Dr. Baernreither hatte einen Wahlreformentwurf ein¬ 
gebracht, nach dem eine Kurie für die „in die Krankenversicherung ein¬ 
bezogenen Arbeiter“ geschaffen werde sollte, der für ganz Österreich zwanzig 
Mandate zugewiesen werden sollten. (Vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 
20. Oktober 1893, Seite 3.) 

**) Für den 3. November 1893 hatte der bürgerlich-liberale „Verein 
der Fortschrittsfreunde“ eine Versammlung in Ronachers Saal einberufen,, 
um gegen die Wahlreform Stellung zu nehmen, auch soll eine Mißtrauens¬ 
kundgebung gegen Dr. Kronawetter wegen seines Eintretens für das allge¬ 
meine Wahlrecht geplant gewesen sein. Vor dem Versammlungslokal, das 
durch ein großes Wacheaufgebot geschützt war, sammelten sich etwa 500 - 
Sozialdemokraten an. Die Versammlung wurde aufgelöst, auf der Straße 
kam es zu blutigen Konflikten zwischen Polizei und Arbeitern. (Ver¬ 
gleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 7. November 1893.) 
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41 . 

Adler an Engels. 

Wien, 26./11. 1893. 

Lieber Engels! 

Vor allem begrüße ich Dich im Namen von uns allen und 
vganz speziell für mich selber zu Deinem Geburtstage. Was Du 
der Partei, was Du mir persönlich bist, weißt Du. Bleibe uns 
lange Jahre noch unser Rater und Lehrer, bleibe mir mein 
verehrtester, liebster Freund. Nebenbei, hast Du keine Ahnung, 
wie Du allen hier ins Herz gewachsen bist, seit sie Dich per¬ 
sönlich kennen und mit dem Begriffe Engels eine konkrete 
Vorstellung von dem lieben General verbinden. Also, tausend 
Grriiße und — bekneipe Dich nicht zu Ehren des Geburtstages ' — 
— das können wir Dir ja abnehmen, so ziemlich das Einzige, 
worin wir Dich zu vertreten vermögen. 

Deine Briefe habe ich alle erhalten; daß ich darauf nicht 
reagierte, kam daher, daß ich zwischen Wien und Reichenberg 
pendelte und dazwischen hart zu arbeiten hatte. Die Reichen- 
Lergfer] Affaire*) w T ar sehr lustig; es gab nur einen, der sehr 
geängstigt und blamiert aussah, und der war der Staatsanwalt. 
Die Anklage war kläglich dumm aber enthielt Punkte die den 
Spießern stark auf die Hühneraugen treten; sie haben ja auch 
in zwei Fragen sieben Stimmen f ii r das Einlochen abgegeben 
— aber der eiserne Bestand von fünf Deutschnationalen, die 
unter den gegenwärtigen politischen Verhältnissen fühlen, daß 
sie zur Opposition verpflichtet wären, und zugleich Verfolgung 
fürchten, rettete mich — nebst der Langeweile des Staats¬ 
anwalts, der sich benahm, als hätte ich ihn bestochen. Er kam 
vor lauter Hochachtung vor mir gar nicht zu Atem und als ich 
-erklärte, „ich könne ihm seine Komplimente leider nicht zurück¬ 
geben“, hatte ich die Lacher, darunter die Geschworenen auf 
meiner Seite. Sicher ist, daß Verurteilungen von Genossen jetzt 
der Regierung ebenso erwünscht als von Geschworenen schwer 
.zu erreichen sind. Aber ebenso sicher ist, daß, wenn statt meiner 
•ein Arbeiter dagestanden wäre, er wahrscheinlich hineinflog 

*) Gemeint ist der Prozeß, dessen Stenogramm in der Broschüre: 
„Schwurgerichtsverhandlung gegen Dr. Viktor Adler über die Anklage des 
Verbrechens der Störung der öffentlichen Ruhe, der Religionsstörung, des 
Vergehens der Aufwiegelung etc. etc., begangen durch Reden im Gablonzer 
Bezirk, durchgeführt vor dem Reichenberger Schwurgericht vom 17. bis 
:20. November 1893“ erschienen ist. (Wien und Reichenberg, 1893. Eine neue 
Auflage ist 1920 im Verlag der Wiener Volksbuchhandlung erschienen.) 
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und gründlich. Es ist eigentümlich, daß die Bourgeois mich von 
allen Genossen am meisten hassen, aber sich gewissermaßen 
noch immer vor mir genieren und mir beweisen möchten, wie 
ich ihnen Unrecht tue. — Nun ist das Gefährlichste vorbei; in 
Wien habe ich zwei Anklagen und zwei Anschuldigungen (noch 
im Stadium der Voruntersuchung) auf dem Halse. Die An¬ 
klagen (wovon die eine auch „Verbrechen 44 und Geschworene) 
fürchte ich wenig; wenn aber aus den neuen Sachen was wird, 
kostet es einige Monate. Aber das hat gute Weile. 

Was Du zur politischen Lage in Österreich meinst, halte 
ich für ganz richtig. Das Ministerium Windischgr[ätz] wird 
wahrscheinlich sehr bald fertig sein und einem Ministerium 
Piener — oder Taaffe Platz machen. Aber die Wahlreform 
wird es — wenn es den böhmischen Landtag, seine gefährlichste 
Klippe, überlebt, doch machen und zwar nicht so schlecht wie 
Augfust] meint, aber schlechter als die Taaffee. Schlechter, das 
heißt solider wird sie sein, haltbarer; statt die bestehenden 
Kurien durch Einschiebung der Rechtlosen zu sprengen, wird 
eine oder zwei neue Kurien angeflickt werden und zwar so, 
daß ebensoviel Klerikale dazukommen als Sozialdemokraten und 
Antisemiten. Für uns entsteht der Übelstand, daß wir auf den 
Kampf mit Kleinbürgern und Kleinbauern statt mit der großen 
Bourgeoisie angewiesen sein werden. Aber wie immer, es wird 
ein riesiger Fortschritt sein und wer es den heute am un¬ 
zufriedensten sich Geberdenden vor sechs Monaten, ja noch am 
9./10. gesagt hätte, daß wir heute so weit sein werden, wäre 
gründlich ausgelacht worden. 

Wir selbst stehen zwischen zwei Gefahren. Die Wahl¬ 
reform wird sicher ein bis zwei Jahre brauchen, bis sie fertig ist 
aber m indesten s bis zum nächsten Herbst. Während dieser 
ganzen Zeit müssen wir uns rühren, sonst schläft alles ein. Was 
wir erzielt haben, erreichten wir nur dadurch, daß wir nicht 
Österreicher sind, oder vielmehr uns als Nichtösterreicher mas¬ 
kierten, daß wir nicht schlampert, nicht flackernd, n i c h t 
sprunghaft und schnell ermüdet waren. Nun denke Dir die 
Hitze der Agitation durch viele, viele Monate auf der Höhe, ohne 
— denn das ist die zweite Gefahr, das Einschlafen ist die erste- 
— sich zu überpurzeln, ohne zu Exzessen es kommen zu lassen. 
Und das in Österreich, ohne die Möglichkeit Scherze zu machen, 
wie Probewahl oder Volkereichstag oder dergleichen. Wir 
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müssen Neues bieten, denn wir sind Österreicher und 
können nichts Neues bieten, denn wir leben in Österreich. 
Der Generalstreik ist natürlich tot, respektive zum nützlichen 
Hasenschrecken für die Gegner geworden; nicht einmal der 
Ellenbogen glaubt mehr daran. Der „Vorwärts“ hätte ihn bald 
wieder galvanisiert und darum war ich so wütend. Kam ich da¬ 
mals nicht — aus bloßem Pflichteifer — auf drei Tage von 
Reichenberg nach Haus, so schreibt Ellenbfogen] die Antwort, 
sie war schon fertig, und renommiert mit dem Generalstreik 
wieder. So konnte ich den armen August abkanzelnd und das 

Maul recht voll nehmend abwiegeln. - Apropos K. K.*) 

fragt auch mich, ob er Ede über den Generalstreik schreiben 
lassen soll; in diesem Moment, bevor sich die Regierung er¬ 
klärt hat, bin ich nicht dafür, aber in vier Wochen kann es 
kaum schaden, sondern vielleicht sogar nützen. Daß Du vor 
vier Wochen den Artikel verhindertest, dafür bin ich Dir un¬ 
geheuer dankbar; er hätte damals meiner Stellungnahme noch 
mehr geschadet wie die Dummheit im „Vorwärts“. Ich habe 
mich, aufrichtig gesagt, gewundert, daß August so wenig die 
Psychologie der Massen kennt und ich vermute jetzt, daß die 
Fehler, die die deutsche Parteileitung ab und zu macht, zum 
großen Teil aus solcher Unkenntnis stammen; daß sie zu naiv, 
fast hätte ich gesagt, zu ehrlich sind. 

Aus dem oben geschilderten Dilemma werden wir nur 
schwer herauskommen. Hoffentlich hilft uns die Regierung. Sie 
tut es schon jetzt dadurch, daß sie uns einen ganzen Häufen 
von Prozessen macht; sie weiß nicht, wie wohl uns das tut, es 
beschäftigt uns und hilft uns warten. 

Die Bärnreitherei**) ist tot und August irrt sich, wenn 
er sich noch fürchtet. Sie ist für jede Regierung ebenso unan¬ 
nehmbar wie für uns; denn sie schüfe 20 verläßliche Oppo¬ 
sitionsmandate ohne jede Kompensation. Auch hat die Regierung 
in ihrem Programm ausdrücklich von einem Wahlrecht, das an 
Ausdehnung nicht viel geringer als das Taaffesche sein kann, 
gesprochen. 

Die Hoffnungen, die Du auf die österreichische Bewegung 
setzt, möchte ich teilen können. Alles hängt davon ab, daß wir 
den Kampf ums Wahlrecht bald in den Hintergrund stellen 

*) Karl Kautsky. 

**) Vergleiche Note zu Nr. 40. 
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können; ich habe sehr empfindliche Tentakel*) und glaube 
zu spüren, daß die einseitig politische Geschichte uns verflacht. 
Nach der ersten Wahl werden wir erst klar sehen und — wenn 
wir halbwegs so gescheit sind als wir Courage haben — solFs 
recht lustig werden in Österreich. Hoffentlich macht uns Plener 
ein nettes Pantscherl, so einen kleinen „volkswirtschaftlichen 
Aufschwung“ — es sieht ganz darnach aus, dann gibt’s Ivrach 
dort Und — da. 

Lebe wohl! Verbringe Deinen Festtag heiter und behalte 
uns lieb. Grüße mir herzlich Luise und Tussy. 

Dein V. Ä. 

Aug[ust] 7 s Brief ist vernichtet. 

42 . 

Adler an Engels. 

Wien, l./I. 1894**). 

Verehrter Freund! 

Im Namen der ganzen Parteivertretung und Redaktion 
bin ich beauftragt Dir unsere- herzlichsten Neujahrswünsche 
zu übermitteln. Mögest Du lange Jahre so frisch sein mul uns 
so lieben, wie wir Dich zuletzt hier hatten. 

Deinem guten Hausgeist, der lieben Luise, senden alle 
nicht minder ihre Grüße. Ich danke sehr für die letzten Nach¬ 
richten, die so außerordentlich erfreulich waren. Luise hat mir 
nämlich sehr viel Gutes von Dir geschrieben. Ich glaube immer 
Du beschämst uns Junge alle miteinander. 

Bei uns gibt’s jetzt sehr viel zu tun. Die Bewegung muß 
wieder einmal in ein anderes Geleise gebracht werden. Aber es 
geht. gut. Die Gefahren, die von den Narreteien drohten, sind 
beseitigt; einige Dummheiten wirst Du wohl ab und zu zu 
hören kriegen, — aber im wesentlichen ist alles in Ordnung. 

Das zweimalige Erscheinen macht mir furchtbare Ar¬ 
beit***) [—.—] Aber ich wäll nicht d'as Jahr mit Flennen be¬ 
ginnen; habe auch nicht Grund dazu. Denn eigentlich fühle 
ich mich innerlich ganz auf dem Damm und halte einen 
Puffer aus. 

*) Orientierungsorgane verschiedener niedriger Tierarten (zum Bei¬ 
spiel die Fühlhörner der Schnecken). 

**) Infolge eines Schreibfehlers sieht im Originalbrief anstatt 1891 die 
Jahreszahl 1893. 

***) Nach der Einbringung der Taaffeschen Wahlreform ging die 
„Arbeiter-Zeitung“ am 31. Oktober 1893 zum zweimaligen Erscheinen über. 
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Sei mir vom Herzen gegrüßt, Du, Luise, Dr. Frei¬ 
berger*) und nicht zu vergessen, Edes und T'ussys! 

Dein V. Adler. 

Es ist nämlich 4 Uhr früh — soeben ist ein Bandwurm 
abgegangen**). 


Engels an Adler. 


43. 

London, 11. Jänner 94. 


Lieber Victor 

Vor allem meinen Dank und herzlichste Erwiderung aller 
Eurer Glückwünsche, besonders der von Dir, Deiner Frau und 
Kinder, und Dank für die Bundesnadel, die ich tragen werde, 
sobald ich wieder im Besitz einer dazu passenden Halsbinde 
bin — sie soll extra dafür angeschafft werden. 

Daß es bei Euch viel zu tun gibt glaub’ ich Dir gern, und 
was uns alle wundert ist nur, wie Du das alles fertigbringet, 
und das unter den schwierigsten Verhältnissen. Wir bewundern 
Deine Zähigkeit und beneiden Dich darum. Ganz besonders 
freut mich aber Deine Zusicherung, daß es mit den Torheiten, 
die dort zu befürchten standen, am Ende ist. Seitdem habe icli 
die Berichte über die beiden Kongresse***) und daraus das ein¬ 
zelne wenigstens zum Teil gesehen. In Beziehung auf diese 
Hauptfrage ist in der Tat alles vortrefflich verlaufen. 

Für die gesunde Entwicklung der Bewegung war es ein 
wahres Glück, daß der gescheite Ilögerf) erklärte, das Wahl¬ 
recht sei bürgerlicher Schwindel und dafür könne man nicht 
streiken, und daß die Bergleute sich in ihrer Weise gegen jeden 
Streik erklärten der nicht auch für den Achtstundentag sei. 

*) Dr. Ludwig Freyberger, ein Wiener Arzt, kam 1893 nach London, 
wo er mit Empfehlungen Engelbert Pernerstorfers bei Engels eingeführt 
wurde. Er wurde der Hausarzt von Engels und heiratete Anfang 1894 Louise 
Kautsky. 

**) Langer Artikel fertiggestellt. 

***) Vom 24. bis 27. Dezember 1893 tagte in Wien der Erste Kongreß 
der Gewerkschaften Österreichs und in den Weihnachtstagen in Budweis 
der Parteitag der tschecho-slawischen Sozialdemokratie. 

t) Karl Höger hatte am Gewerkschaftskongreß gesagt: „Das all¬ 
gemeine Wahlrecht könnte der revolutionären Arbeiterbewegung insofern 
Nachteil bringen, als dadurch ihrer treibenden Kraft, der Erbitterung der 
Proletarier eine Art Abzugskanal geschaffen würde; das allgemeine 
Wahlrecht sei nur ein Vorteil für die Bourgeoisie.“ ('„Arbeiter-Zeitung“ vom 
5. Jänner 1894.) 
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l. nd die Tschechen in Budweis haben uns auch geholfen, indem 
sie die Zulassung* von Anerkennung’ des Programms und der 
Taktik abhängig machten (ä la Zürich) und den Generalstreik, 
der dort am meisten zu spuken scheint, auf die lange Bank des 
Parteitages schoben, wo dieser ihn schon weiter schieben wird. 

Der Artikel*) von K. K., den Du abdrucktest, wird Euch 
sehr nützlich sein. Aber bezeichnend ist er dafür, wie sehr der 
Verfasser die Fühlung mit der lebendigen Parteibewegung ver¬ 
loren hat. Vor ein paar Monaten die unbegreifliche Taktlosig¬ 
keit, inmitten einer Bewegung, die auf Leben und Tod gegen 
die Phrase vom allgemeinen Streik ankämpfte, eine rein 
akademische Untersuchung über den Generalstreik in abstracto 
und die allgemeinen Pros und Kontras der Sache schleudern 
zu wollen. Und jetzt dieser Artikel, der wenigstens in diesen 
Stellen ganz vortrefflich das Richtige trifft! 

Jedenfalls geht bei Euch im nächsten Monat mit der Wahl- 
reformVorlage die Agitation wieder lustig los. Es ist ganz gut 
daß das erste akute Fieber etwas Gelegenheit hatte seinen 
Verlauf durchzumachen, jetzt werden die Leute die Dinge etwas 
kühler ansehn. Wie es auch gehn mag, die Regierung und der 
Reichsrat m ü s s e n Euch neue Waffen in die TIand geben, und 
im nächsten Jahr sitzen Eurer ein halbes oder ganzes Schock 
im Parlament. Und Proletarier in dieser altfränkischen, 
ständisch abgestuften Versammlung! Die werden den Fran¬ 
zosen beweisen daß das Proletariat nicht, wie sie in falscher 
Analogie so gern sagen, le quatrieme etat ist, sondern eine ganz 
moderne jugendliche Klasse, die mit dem ganzen alten Stände¬ 
kram unverträglich ist und ihn sprengen muß, ehe sie soweit 
kommt, ihre eigene Aufgabe in die Hand nehmen zu können, 
die Sprengung der Bourgeoisie. Ich freue mich schon auf das 
erste Erscheinen unserer Leute im Reichsrat. 

Ich bin übrigens noch immer der Ansicht daß das Koa¬ 
litionsministerium auseinanderfallen muß sobald es ernstlich 
zu handeln anfangen will. Zur einen reaktionären Masse scheint 
mir in Österreich die Zeit noch nicht gekommen — wenigstens 
nicht zur daue r n d e n Bildung dieser Masse. Und selbst wenn 
die im Kabinett sitzenden Chefs sich einigten, die Unterleute 


*) Karl Kautsky: ,,Ein sozialdemokratischer Katechismus“, „Neue 
Zeit“, XII/1, Seite 402. Die „Arbeiter-Zeitung“ vom 5. Jänner 1891 druckte 
aus dem Abschnitt „Revolution und Anarchismus“ dieses Artikels einen 
Teil ab. 
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im Parlament brächten es nicht fertig; und wenn hinter all 
dem ein Franz Josef steht, der sich nach seinem Taäffe zurück- 
sehnt, so will mich bedanken als wären die Tage des Windisch- 
grätz gezählt. Und Taaffe, das heißt jetzt praktisch all¬ 
gemeines Stimmrecht. 

Ich bin begierig, wie sich die angeblichen 60 Sozialisten 
im französischen Parlament machen werden. Es ist eine ge¬ 
mischte Bande, selbst die socialistes de la veille *) sind teil¬ 
weise sehr unbestimmter Natur und dabei trotz aller Fusions¬ 
lust doch von allerlei alten, häßlichen Erinnerungen erfüllt, 
dazu aber sind diese alle zusammen nur die Minorität gegen¬ 
über der aus socialistes du lendemain**) bestehenden Millerand- 
Jauresschen Majorität. Auch schweigen sich die Franzosen auf 
alle Anfragen über den Charakter ihrer Fraktion hartnäckig' 
aus. Sonntag kommt Bonnier von Paris zurück hier durch, 
da werde ich ihn ausfragen und wohl etwas erfahren. 

Der 3. Band ist endlich im Druck. Die ersten 20 Kapitel 
(664 S. aus ca. 1870 S. Manuskript) sind bereits fort, am zweiten 
Drittel bin ich, es bedarf nur noch der Schlußredaktion, und 
das dritte Drittel, das wohl noch etwas mehr Arbeit erfordern 
wird, kommt dann auch bald dran. Im September erscheinen 
wir denke ich. 

Jetzt muß ich aber wieder an. mein geliebtes 23. Kapitel, 
ich habe in den Feiertagen leider arg viel Zeit verlieren müssen. 

Herzliche Grüße an Deine Frau und Kinder, Popp, 
! lbingj Pernerstorfer, Reumann, Schrammel, Adelheid', die 
kleine Ryba ***) und tutti quanti und besonders auch Dich 
selbst von Deinem F. Engels. 


Adler an Engels. 


44 . 


Wien, am 19. ! 3. 1894t) 

Lieber General! 


Ich bin als „Sekretär des Äußern“ beauftragt, Dich 
schwungvoll zu unserem Parteitag einzuladen. Ich denke, Du 


• vc ) Die Sozialisten von gestern. 

**) Die Sozialisten von morgen. 

***) Amalia Ryba (später verehelichte Seidel) wurde am 4. Jänner 190t 
von dem Holzingersenat „wegen Aufforderung zur Revolution“ zu drei 
Wochen Arrest verurteilt. (Vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 9. Jänner 1894.) 

t) Der Originalbrief trägt infolge eines sonderbaren Schreibfehlers 
das Datum 19. 4. 1894. Doch ist der Brief, wie aus den behandelten 
Fragen und der Antwort Engels’ vom 23. März hervorgeht, unzweifelhaft im 
März geschrieben. 



























Briefe: Oktober 1893 bis Mai 1894 


9-1 


schenkst mir den Schwung und erlaubst, d'aß ich Dir Heber ein 
paar Worte über unsere Lage sage. Ich ganzen bin ich weit 
zufriedener als ich noch vor wenigen Wochen hoffen durfte. 
Daß Piener mit einer Wahlreform herausrückte, hat uns über 
den toten Punkt weggeholfen — bei uns immer die große Ge¬ 
fahr. Die Wahlreform ist elend, so elend, daß wir sicher den 
Erfolg von erheblichen Verbesserungen daran erzielen werden, 
wenn auch die Aufhebung der Kurien natürlich zunächst nicht 
erreicht wird. Der Parteitag wird uns sicher das Mittel des 
Generalstreiks im Auge zu behalten beauftragen, ohne uns aber 
zur Durchführung zu drängen. Das gefährlichste Element, die 
Bergarbeiter, hoffe ich durch Separatabmachungen zu ge¬ 
winnen, so daß sie uns nicht zum Generalstreik durch Ver¬ 
quickung ihrer Achtstundenschichtforderung drängen, wohl 
aber sich der politischen Bewegung anschließen. Im ganzen 
glaube ich also, daß der Parteitag g ut verlaufen wird, wenn 
er auch manche schmutzige Wäsche waschen und manchen Un¬ 
sinn „in Wort und Schrift“ produzieren wird. 

Edes Artikel *) war gut, erschien zur richtigen Zeit und 
hat uns genützt. Zwei Monate früher, hätte er geschadet; heute 
aber ist der erste Kausch der Phrasen vorbei; man kann mit 
den Leuten vernünftig reden. Fast ist mehr zu fürchten, daß 
der Parteitag zu nüchtern ausfällt, was den Gegnern 
gegenüber ein politischer Fehler wäre. 

So haben wir eine heiße aber lustige Sommerkampagne 
vor uns, die ich persönlich im Kühlen sitzend genießen werde — 
2 1 /2 Monate Sitz- und Hitzferien habe ich schon beisammen und 
noch einige Kleinigkeiten in Aussicht**). Aber ich sitze durch-, 
aus in Löchern, wo ich mündlich und schriftlich werde ver¬ 
kehren können, also nicht völlig lahmgelegt bin — daß ich aber 

.*) Eduard Bernstein: „Der Streik als politisches Kampfmittel.“ 
„Neue Zeit“, XII/1, Seite 689 (Februar 1894). 

**) Diese 2 Yi Monate Arrest setzten sich folgendermaßen zusammen: 
Adler wurde am 28. Dezember 1893 von dem Kreisgericht in Böhmisch-Leipa 
wegen Beleidigung des Bezirkskommissärs zu 14 Tagen Arrest verurteilt 
(vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 2. Jänner 1894). Sodann erhielt er anl 
18. Jänner 1894 vom Bezirksgericht Rudolfsheim wegen einer am 30. Oktober 
1893 in einer Volksversammlung beim Schwender gehaltenen Bede einen 
Monat Arrest (vergleiche „Arbeiter-Zeitung“ vom 23. Jänner und 2. März 
1894). Am 17. März 1894 wurden vor demselben Gericht Adler und Schuh¬ 
meier wegen Reden in einer Volksversammlung beim Schwender am 
28. Jänner 1894 zu je einem Monat Arrest verurteilt (vergleiche „Arbeiter¬ 
zeitung“ vom 20. März 1894). Eine weitere Strafe von einem Monat Arrest 
erfolgte erst im Dezember 1894. 
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werde täglich acht Stunden schlafen m ü ss e n und wieder ein¬ 
mal was lernen kann, wird mir wohl tun. 

Von Dir hoffe ich, daß Dir der Aufenthalt an der See 
die gewünschte Erfrischung gebracht. Seit Louise Madame Frey¬ 
berger ist, scheint sie stolz geworden zu sein. Meinen letzten 
langen Brief (acht Seiten — für mich eine Riesenleistung) be¬ 
antwortete sie nicht und läßt mich ahne Artikel und ohne Nach¬ 
richten. Na, vielleicht begeistert sie die Einladungskarte zu 
ein paar Zeilen. 

Von Dir hoffe ich einen Brief an den .Parteitag, so kurz 
er -sein mag. Ich kann Dir nicht oft genug schildern, wie die 
Wiener Genossen an Dir hängen. 

Daß die Deutschen drei schicken, insbesondere den 
August, ist mir äußerst wertvoll und wird intra et extra großen 
Eindruck machen. 

Es grüßt Dich herzlich Dein V. Adler. 

Trotz alledem herzliche Grüße an Luise und Dr. Fr. *) 


45 . 

Engels an Adler. 

London, 20. März 94. 

Lieber Victor 

Vor einiger Zeit fragst Du mich an wegen Übersetzung 
des Artikels in der „Critica Sociale“ über die Lage etc. Italiens. 
Louise antwortete gleich auf einer Postkarte in meinem Namen 
that you were welcome to it**), und ich bestätigte dies wenige 
Tage darauf in einem Brief an Dich. Bald darauf kam eine An¬ 
frage von Iv. K., ob ich ihm das Ding für die „N. Zeit“ über¬ 
lassen wolle. Darauf antwortete ich ihm, Du habest es ihm 
weggeschnappt. 

Seitdem aber ist der Art[ikel] nicht in der „Ärb.-Ztg.“ 
erschienen und ich komme dadurch in Verlegenheit gegenüber 
K. Iv. Ich möchte Dich also bitten, mir zu sagen, wie es damit 
steht. Ich komme mir allerdings dabei vor wie die englische 
Zimmervermieterin, die im Besitz einerseits einer heirats¬ 
lüsternen Tochter und anderseits eines rührungsfähigen deut¬ 
schen „Chambregarnisten“ ist, und die bei der ersten Spur 
einer flirtation diesen letzteren fragt : what are your intentions 

*) Dr. Freyberger. 

**) Daß er Dir zu Diensten steht. 
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wit>h regard to my claugliter? *) aber die Dir von K. K. er- 
öffnete Konkurrenz muß mich entschuldigen. 

Hier gehPs auf die Neuwahl los, alles, was geschieht, ge¬ 
schieht nur in Vorbereitung darauf. Die Liberalen sind wie 
gewöhnlich feig. Sie müssen wissen, daß sie sich nur halten 
können durch Stärkung der politischen Macht der Arbeiter, 
und doch zaudern, zippein und zappeln sie ängstlich. Weder 
entschiedene Ausdehnung des Stimmrechtes, noch Beseitigung 
des Wählbarkeitszensus, der in der Belastung der Kandidaten 
mit allen Wahlkosten und in der Diätenlosigkeit liegt, noch 
Ermöglichung der Aufstellung dritte r Kandidaten (außer¬ 
halb denen der beiden offiziellen Parteien) durch Stichwahl. 
Dabei soll dann das Haus der Lords abgeschafft werden, aber 
kein Schritt geschieht um ein Unterhaus zu schaffen, das dazu 
Mut und Fähigkeit besitzt. Anderseits machen die Tories 
Dummheiten über Dummheiten, sie haben zwei Jahre lang das 
ganze Parlament in eine Farce verwandelt, unter dem Vorwand 
die Homerule kaput zu machen, haben mit den Liberalen, die 
sich dies gefallen ließen, das reinste Schindluder getrieben, und 
setzen dies, wie gestern abends Bandy Churchill bewies, auch 
jetzt noch fort, obwohl das bei dem Herannahen der Wahlen 
gefährlich wird und den britischen friedlichen [?] Philister arg 
in seinem konservativen Vertrauen erschüttern könnte. Auch 
hat Salisbury hei der Parish Councils Bill versucht seinen 
unionist. liberalen Alliierten Devonshire und Chamberlain 
einen argen Streich zu spielen und sie zu puren Torymaßregeln 
auszubeuten, so daß diese Allianz auch nicht mehr so fest wie 
einst. Kurz die Sache wird arg konfus und bis jetzt ist schwer 
zu raten wie’s verlaufen wird. 

Zu der Art wie Du den Generalstrike in Schlummer 
gewiegt hast gratuliere ich Dir, aber auch nicht minder zu 
Deinen Artikeln über die Koalitionswahlreform**) und die 
ganze Lage in Österreich. Namentlich der in der Nummer vom 
6. d. M. war brillant***). Ich zweifle keinen Augenblick am 
glänzenden Verlauf Eures Parteitages, grüße alle Freunde, auch 
August und Paul S.f) und Gerisch wenn sie dort hinkommen. 

Viele Grüße von Luise und Deinem F. E. 

*) Was für- Absichten haben Sie mit meiner Tochter. 

■) „Arbeiter-Zeitung“ vom 6., 9., 13. und 1(5. März 1894. 

***) Der Artikel trägt den Titel: „Die Wahlreform Stadnicki 1 

f) Paul Singer. 
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Engels an Adler. 

London, 22. März 1894. 

Lieber Victor 

Vorgestern schrieb ich Dir. Gestern schrieb Dir Louise 
„eingeschrieben“ nach Köpernikusgasse. 

Deine Nachrichten über den Stand der Dinge bei Euch 
haben uns sehr erfreut. Weniger die Aussicht auf Deine 
Sommerfrische in „geschlossenen Räumen“, von denen uns 
einiges schon aus der „Arbeiter-Zeitung“ (in Unterschied 
von der „Arbeiter-Zeitung“ 9 ) bekannt war. Über hiesige 
Angelegenheiten schrieb ich vorgestern. 

Mit dem Verschwinden der Briefe an Dich wird es aber 
nachgerade doch zu arg. Nachdem Louise Dir gestern 
geschrieben, haben wir ihre Briefe nach dort so gut es ging 
aus dem Gedächtnis wieder hergestellt. Und zwar wie folgt: 

1. Sie schickte Mitte Dezember einen Artikel über 
weibliche Fabrikinspektoren an Adelheid D., dabei verschiedene 
Notizen für die „Arbeiter-Zeitung“ d' — Adelheid schreibt, 
sie habe den Brief nicht erhalten. 

2. Kurz vor Weihnachten schrieb L[ouise] an D i ch, um 
einige Auskunft bittend wegen des von Wir an Tussy 
empfohlenen Doktors. 

3. Im Jänner an Die h, u. A. Dich bittend,' mich bei 
Deiner Frau zu entschuldigen, ich sei nicht wohl. 

4. Gegen Ende Jänner, als. Lafargue hier war und Burns 
mit ihm bei uns zusammentraf, über dessen Besuch und die 
englischen Verhältnisse überhaupt — der Brief war von L[ouise} 

• an D i c li. 

5. Im Februar schrieb sie an Dich, Du solltest meinen 
Artikel in der Critica Sociale nur benützen. 

6. und 7. Zwei Briefe von ihr an Dich von Eastbourne, 
zwischen 9. Februar und 1. März. 

8. Schrieb sie -an Schacher 1, Adresse „Arbeiter¬ 
zeitung“, daß sie den Artikel nicht sofort schicken könne. 
Nicht angekommen. 

• 9. Am 4. März schrieb sie Dir mit Bitte, die Arbeiterin¬ 
nenzeitung an Dr. Bonnier, 19 Regent st. Oxford zu schicken, 
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und machte Mitteilungen über Jaures und die sozialistische] 
Fraktion der französischen] Kammer. 

Die Briefe an Dich gingen zum Teil an die Redaktion der 
„Arbeiter-Zeitung“ zum Teil an Deine Privatwohnung, beide 
scheinen mit gleicher Regelmäßigkeit verschwunden zu sein. 
Dagegen Louisens sonstige Wiener Korrespondenz auch mit den 
Gasarbeitern — ebenso regelmäßig angekommen und die 
Antwort auch. 

Dein acht Seiten langer Brief an Louise ist ebenfalls 
n i c h t an gekommen. 

Wir versuchen es jetzt also für einige Zeit mit 
registrierten Briefen. Vielleicht wäre eine Deckadresse 
in Wien nützlich. 

Hierbei das Gewünschte für den Parteitag. Ich bitte alle 
Freunde und auch die Berliner bestens zu grüßen. Luise und 
Freyberger grüßen herzlich, ditto 

Dein F. E. 

Engels an den Parteitag in Wien (1894)*). 

47 . 

London, 22. März 1894. 

Dem österreichischen Parteitag 

danke ich herzlich für die mir freundlichst zugesendete Ein¬ 
ladungskarte, die persönlich zu benützen ich leider verhindert 
bin. Ich übersende aber nichtsdestoweniger den versammelten 
Delegierten der Partei meine aufrichtigsten und wärmsten 
Wünsche für einen erfolgreichen Verlauf ihrer Arbeiten. 

Der diesjährige Parteitag hat besonders wichtige Auf¬ 
gaben zu erfüllen. Es handelt sich in Österreich um die Er 
kämpfung des allgemeinen Wahlrechtes, jener Waffe, die in der 
Hand einer klassenbewußten Arbeiterschaft weiter trägt und 
sicherer trifft als das kleinkaübrige Magazingewehr in der 
Hand des gedrillten Soldaten. Die herrschenden Klassen — 
Feudaladel wie Bourgeoisie — sträuben sich aus allen Kräften' 
dagegen, den Arbeitern diese Waffe zu überliefern. Der Kampf 

*) Abgedruckt aus „Verhandlungen des vierten österreichischen 
sozialdemokratischen Parteitages“. Wien 1894, Seite 189. 
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wird langwierig und heftig sein. Aber wenn die Arbeiter die 
politische Einsicht, die Geduld und Ausdauer, die Einmütigkeit 
und Disziplin beweisen, denen sie nun schon so viele schöne 
Erfolge verdanken, so kann der endliche Sieg ihnen nicht ent¬ 
gehen. Auf ihrer Seite kämpft die ganze geschichtliche, die 
ökonomische wie die politische Notwendigkeit. Und mag auch 
das volle, gleiche Wahlrecht nicht auf den ersten Schlag er¬ 
kämpft werden, schon jetzt dürfen wir ein Hoch ausbringen 
den künftigen Vertretern des Proletariats im österreichischen 
Reichsrat. F. Engels. 


48 . 

Briefe: April 1894 bis Juli 1895. 


Adler an Engels. 

Lieber General! 


Wien, 4./4. 1894. 


Wenn ich Dir bisher nicht schrieb, verzeih’. Von der 
Plage der letzten Woche kann ich Euch gar keinen Begriff 
geben. Mit dem Ausfall des Parteitages bin ich zufrieden, weit 
mehr als ich hoffte. Der Generalstreik ist als „letztes 
Mittel“ anerkannt worden, was alle von einer großen Last 
befreite, nicht nur mich. Trotz der großen Worte waren sie 
froh, als ich ihnen die goldene Brücke baute,- auf der sie mit 
Ehren vernünftig sein konnten. Wichtiger noch ist die An¬ 
näherung an die Tschechen und die Gewinnung der Berg¬ 
arbeiter. 


Der Generalstreik kriegt soeben einen furchtbaren Schlag 
durch das Mißglücken des Gasarbeiterstreiks*). Es ist ein 
schweres, auch politisches Unglück — aber heilsam nach 
mancher Richtung. Vorläufig sind wir freilich bis über die 
Ohren drin im Decken des Rückzuges, der unausweichlich ist, 
trotzdem die Gasarbeiter selbst noch immer sanguinisch sind. 

Deinen Brief an Turati brachte ich nicht, obwohl er schon 
übersetzt war, weil als Luisens zustimmende Karte eintraf die 
A k t. u al i t ä t vorbei war und sein Inhalt oder vielmehr sein 


*) Die Arbeiter der „Imperial Kontinental Gasassoziation“ in Wien 
traten am 29. März 1891 in den Streik. Er endete nach neuntägiger Dauer 
mit der Niederlage der Arbeiter. 600 Arbeiter wurden ausgesperrt. (Vergleiche 
„Arbeiter-Zeitung“ vom 3. bis 20. April 1894.) . 
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Gegenstand mit dem Zusammenbruch der Aufstände in Sizilien 
und Oberitalien doch gar zu sehr kontrastiert. Ist der frische 
Eindruck dieser Katastrophe vorbei, dann kann meines Er¬ 
achtens Dein Brief gebracht werden und wird aus sehr vielen 
Gründen höchst nützlich sein. So sehr ich ihn für die „Arbeiter¬ 
zeitung 4 ^ wünsche, so wenig bist Du gebunden, wenn Karl mir 
wie in so vielem, den Kang abläuft. Nebenbei gesagt verstehe 
ich den ganzen Turati mit seiner deklamierenden Untätigkeit 
nicht. Wir können doch nicht davon allein leben uns die Hände 
in Unschuld zu waschen. 

Der Kossuthrummel*) hat mich in große Verlegenheit 
gesetzt, dagegen auf zutreten, hieße unseren Sch'warzgelben 
Vergnügen machen, geht also nicht; für den unglaublichen 
Schwindel auch nur ein Wort zu sagen, schäme ich mich, der 
einzige, der die Wahrheit über Koss[uth] sagen könnte, wärest 
Du; kaum wage ich es, Dich darum zu bitten - 

Briefe sind gestohlen worden; ich habe nicht erhalten 
(von den von Dir aufgezählten Briefen): Nr. 2 Tussy und den 
Wiener Doktor betreffend, Nr. 6 oder 7 — ich habe nur einen 
Brief aus Eastbourne; Nr. 9 der Brief Dr. Bonnier und Jaures 
betreffend, vielleicht noch andere Briefe, aber diese sind 
sicher nicht eingelangt, insbesondere der Jaures betreffende 
Brief wäre mir s e h r interessant gewesen. Ich meine Deck¬ 
adressen sind zu umständlich; am besten ist künftig alles zu 
rekommandieren. Bitte die nächste Zeit für mich an Popp zu 
adressieren, da ich Sonntag ins Loch gehe. Er oder sie besorgt 
die Post regelmäßig. Verzeih’ die Form des Briefes; ich habe 
den ganzen Tag wie ein Vieh gerackert und muß sofort in die 
Gasarbeiterversammlung**). -— Ich freue mich unmenschlich 
aufs Sitzen. 

Herzlichen Gruß an Dich, Luise und Freiberger 

von Deinem V. A. 

Seit ihr von Eastb[ourne] zurück seid, sind 2fbänder ge¬ 
kommen, und zwar eines mit Ausschnitten und einmal 
Workmen Times. 


*) Ludwig Kossuth starb am 20. März 1894 in Turin. Die „Arbeiter¬ 
zeitung“ brachte kurze Glossen am 28. März und 13. April 1894. 

**) Am 4. April 1894 abends fanden in Wien fünf Versammlungen 
mit der Tagesordnung ..Der Gasarbeiterstreik“ statt. 
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49 . 

Adler an Engels. 

Wien, Bezirksarrest Neubau, 17./6. 94. 

Lieber Engels! 

Der Überbringer dieser Zeilen ist Dr. Benno Karpeles, 
der die Dir gewiß zu gekommene Arbeit über die Lage der 
Ostrauer Kohlenarbeiter gemacht hat. Dr. K. kommt nun 
nach England um zu lernen und ich bitte Dich ihn in jeder 
Beziehung darin zu unterstützen. Bis jetzt schon hat er uns 
manchen wertvollen Dienst geleistet und es hängt nur von 
seiner nächsten Entwicklung ab, wie wertvoll seine Arbeit 
werden kann. Sein besonderes Fach ist Sozial Statistik, wie mir 
scheint in einer etwas allzu engen Umgrenzung; alles Weitere 
kann Dir Wittelshöfer*) sagen, der ja wohl zu Euch kommt, 
und Dr. K. selbst. Lasse ihn Dir bestens empfohlen sein. 

An Luise, der ich morgen meinen längst versprochenen 
Brief schreiben und hinausschwärzen will, sowie an Ludwig 
meine herzlichen Grüße. 

Dein getreuer Dr. V. A. 

51 ). 

Adler an Engels. 

Wien, Bezirksgericht Rudolfsheim, L3./7. 94. 

Lieber Engels! 

Zu meiner größten Überraschung erhielt ich gestern von 
Dietz in Deinem Namen Mk. 937*50 — Du wendest mir also 

wieder Dein Arbeitsprodukt zu - Wie sehr ich es bedaure 

nicht sofort den ganzen Betrag in die Parteikasse abführen zu 
können, brauche ich Dir nicht zu sagen. Aber Du wirst meinen 
dreifachen Dank zu würdigen wissen, wenn ich Dir erzähle, 
daß mich dieses Geld aus einer Klemme befreit, die mir in den 
Wochen der Haft so manche bittere Stunde gemacht hat. 
Die allmählige Genesung Emmas nähert mich ja hoffentlich 
normalen Verhältnissen und einem geordneten Budget. Bisher 
aber habe ich sowohl unter den Folgen der außerordentlichen 
Bedürfnisse als auch noch unter Anforderungen zu leiden, die 
die absolut notwendigen Maßregeln, welche ihre Rekonvaleszenz 
nötig machten. Gerade jetzt stand ich vor der Frage, woher 
das Geld nehmen, um sie — und wenn ich Zeit finde auch 

*) Otto Wittelshöfer aus Wien. . 
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mich — für einige Wochen aufs Land zu schicken, Deine Sen¬ 
dung war ein wahrer Deus ex macfaina — und am Tage, oder 
vielmehr in der Nacht, nachdem Dietz mir das .Geld avisierte, 
habe ich weit besser geschlafen als seit lange. 

Nun weiß ich, daß diese Zuwendungen nicht nur mir per¬ 
sönlich gelten — soweit sie ein Beweis Deiner Freundschaft 
sind, gelten sie mir als höchste Genugtuung — sondern # daß 
Du auch der österreichischen Partei damit nützen willst, daß 
Du hilfst, mich sorgenfrei zu machen. Und 1 in dieser Beziehung 
beschleichen mich immer häufiger ernste Zweifel. Es ist nicht 
Kleinmut und Hypochondrie, zu der ich — in physischer Be¬ 
ziehung zum wenigsten — gar kein Talent habe, aber ich fühle 
mich gealtert und weit weniger kampfestüchtig als ich es 
war. [— . —] Dazu komme ich mir wie ausgeschöpft vor. Das 
ewige Ausgeben, die Unmöglichkeit einmal geordnet und ruhig 
zu studieren — auch im Gefängnis nicht — wieder einmal zu 
einer Kritik oder gar zum Lernen zu kommen, alles das quält 
mich oft sehr, macht mich unsicher und nimmt mir die Zuver¬ 
sicht, die ich brauche. 

Karl schrieb mir, Du seist mit dem Artikel in der 
„Neuen Zeit“ zufrieden gewesen*); aber ich selbst war es nicht. 
Ich wollte alle Hauptfäden klarlegen und eine rücksichtslose 
Kritik unserer Parteitaktik geben, die ja zum Teil eine Auto¬ 
kritik sein mußte, und finde sie jetzt unvollständig und 
schwächlich. 

Das Arge aber ist, daß von der Partei und auch von mir 
persönlich gerade in nächster Zeit eine starke Anstrengung 
verlangt wird. Wir müssen den Wahlrechtesturm noch einmal 
machen, dem Nachteil, der in der Wiederholung an sich schon 
liegt, durch doppelte Energie wettmachen und kegeln uns das 
Hirn aus, neue Mittel der Agitation zu finden. Dabei leiden 
wir natürlich unter der doppelten Depression, die einerseits 
das Nachlassen der Nerven nach dem Sturm und anderseits die 
Erschöpfung durch die wahnsinnigen Streiks zur Folge gehabt. 
Das zeigt sich auch in dem Geldmangel, den wir momentan 
haben. Allerdings fehlt es auch nicht an günstigen Symptomen. 
Es scheint, daß wir einer augenblicklichen Periode des Auf- 


*) Es handelt sich um den Artikel „Die Lage in Österreich und der 
sozialdemokratische Parteitag“. „Neue Zeit“. Band 2 des Jahrganges XII, 
Seite 197 und 332 (Mai 1894). 
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echwungs entgegengehen; und wenn das noch so kurz dauert, 
wäre es genügend, um unseren Gewerkschaften Zeit zur Kon¬ 
solidierung zu geben. Weit günstiger ist aber noch, daß wir in 
Österreich die einzige ernste Oppositionspartei sind. Die 
Koalition zeigt Sprünge, das ist wahr; aber noch ärgere die 
jungtschechische und antisemitische Opposition.- 

Und das dritte Günstige ist, daß wir leider gezwungen 
sind an ein tägliches Blatt zu gehen. Ich sage leider, 
denn es wird furchtbare Arbeit in jeder Beziehung machen und 
wenn wir nicht m ii ß t e n, hätten wir nicht die Courage dazu. 
Es wird aber einen großen Anstoß geben und vielleicht nicht 
nur auf die Länge sondern ganz akut ein Faktor von politischer 
Bedeutung. Wir müssen aber, weil die Preßreform, über 
die wir so unbändig schimpfen geradezu nur die Bedeutung 
hat uns ein Tagblatt zu ermöglichen, indem sie den Verschleiß 
freigibt. Machen wir das Tagblatt nicht so gibt irgendeine 
große Druckerei es sofort heraus; das Geschäft liegt auf der 

Straße-ist für andere natürlich weit besser als für uns, die 

wir nicht stehlen dürfen. 

Wir warten also nur die Sanktion des Gesetzes ab um 
einen Aufruf für einen Gründungsfonds zu erlassen und im 
Spätherbst oder doch Jänner 1895 wird das Tagblatt da sein. 
Die Ungeduld unserer Leute, die Begeisterung dafür ist groß 
und so hoffe ich das Geld — 30.000 fl. Gründungsfonds — in 
wenigen Monaten aufzubringen. Weit mehr Sorgen als das-Geld 
macht mir die Organisation des Blattes. Wir haben nicht einen 
einzigen Menschen, der gelernter Journalist ist; ich selbst bin 
blutiger Dilettant in der ganzen Technik eines Tagblattes. Es 
wird weit aktueller sein müssen als der „Vorwärts“; in Wien ist 
man verwöhnt. Zudem wird man gerade an unser Blatt große 
Erwartungen knüpfen, die nicht zu enttäuschen schwer sein 
wird. Das Ärgste aber ist nicht der Mangel an Kräften, sondern 
der Überfluß an Leuten die nicht zu brauchen sind. Alle 
wollen hinein [—.—], ich werde mich stark auf die Hinter¬ 
pfoten stellen müssen, um nicht eine Garde von Partei- 
schmöcken zusammenzukriegen. 

Um die Verbreitung ist mir nicht bange; bei etwas 
Glück und wenn wir nicht gar zu ungeschickt sind, haben wir 
am Ende des ersten Jahres 15.000 Abnehmer und sind aktiv, 
wenn der Fonds glücklich perdu ist. Du kannst Dir denken, daß 
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ich mich ja eigentlich darauf freue; aber die Arbeit und all 
das Gezanke, das vor mir ist, macht mir Graus.— — 

Hoffentlich kann ich zum Herbst wenigstens einen 
erheblichen Teil des Geldes, das Du mir gegeben, der Partei 
wieder zurückstellen. Ich tröste mich damit, daß wir es später 
genau so brauchen werden, als wir es heute brauchten. 

Die Neuauflage des Anti-Dühring hat mich ganz über¬ 
rascht ^*). Ich habe ihn noch nicht in Händen und sehe nur aus 
•dem Vorw[ärts], daß ein neues Kapitel darin ist, daß Du also 
neue Arbeit auf gewendet. Wie ist’s mit dem dritten Band? 
Louise ist böse und schweigt hartnäckig, so daß ich gar nichts 
weiß. (Und trotzdem kann sie sich rühmen den längsten Brief 
meines Lebens zu besitzen.) So weiß ich auch gar nichts von 
Deinen und ihren Sommerplänen. Ich selbst sitze hier 
(zusammen mit Schuhmeier) bis 29. Juli; dann will ich Emma 
womöglich in eine Wasserkur oder mindestens nach Parschall**) 
führen. Die Kinder sind schon dort bei Pernerstorfer. Emma 
war nicht zu bewegen abzureisen, solange ich sitze. Täusche ich 
mich nicht, so geht es ihr wirklich weit besser. 

Meine Haft ist sehr erträglich; sogar eine Art Kneippkur 
habe ich für uns beide eingerichtet. Aber mit der Arbeit ist 
nicht viel los; zuviel Verkehr mit außen und zuviel Zwang 
Artikel zu schreiben, die hier länger und langweiliger werden 
wie draußen. 

Dadurch, daß ich seit mehr als drei Monaten immer nur 
auf kurze Zeit frei war, habe ich mir den Sommer für mich 
selbst gründlich verpatzt; und doch habe ich große Sehnsucht 
nach Luft. 

Lasse mich hören, wie es Dir und den Freunden geht, 
was Du vorhast und sei nochmals bedankt von 

Deinem getreuen V. Adler. 

50 . 

Engels an Adler. 1 

London, 17. Juli 1894. 

Lieber Victor 

Es freut mich daß die paar Mark Dir so gelegen kommen, 
ich hoffe, Du benützest sie um Dir die so absolut nötige Euhe 

*) Das Vorwort der dritten Auflage von Engels’ „Herrn Eugen 
Dührings Umwälzung der Wissenschaft“ trägt das Datum 28. Mai 1894. 

**) Am Attersee. 
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und Erholung auf dem Lande zu verschaffen. Du mußt 
absolut fort, die Nachkur nach den Gefängnisstrapazen ist Dir 
nötiger als irgend etwas. Du sagst selbst Du fühlst Dich ab¬ 
gespannt, und das ist wahrhaftig kein Wunder, also sobald Du 
herauskommst, fort aufs Land! Für die vollständige Wieder¬ 
herstellung Deiner Frau ist das -auch das beste. 

Das zusätzliche Kapitel (es ist nur eine Erweiterung eines 
schon bestehenden) im Anti-Dühring ist von Marx, hat mir also 
bloß Kopier- und Redigierarbeit gemacht. 

Vom dritten Band sind zirka 36 Bogen gesetzt, es werden 
wohl über 50 werden. Da Meißner *) alles Interesse daran hat 
im September damit herauszurücken, wird’s wohl bis dahin 
fertig. 

Zu Eurem Tagblatt gratuliere ich, und freue mich schon 
darauf. Es ist wirklich nötig, daß dem unerträglichen Vorwärts 
ein Beispiel gegeben werde, „wie man’s macht“. Die Leute 
werden dann schon folgen müssen. Allerdings merkt man, 
wenn Du sitzest, der Arb[eiter]-Z[ei]t[un]g auch von Zeit zu Zeit 
an, daß Ihr ebenfalls unbrauchbare Leute habt, die sich dahin 
vordrängen, wohin sie nicht gehören. Aber wenn das Tagblatt 
da ist, wirst Du Deine rednerische Tätigkeit schon von selbst 
auf wenige entscheidend wichtige Momente beschränken müssen 
und daher weniger sitzen, und beim Blatt selbst ist ja der Sitz¬ 
redakteur ohnehin unumgänglich, das Lamm das der Redaktion 
Sünden trägt. 

Und dann habt Ihr in Wien augenblicklich einen besseren 
Boden für ein Tagblatt als Berlin ihn bietet. Ihr steht in einer 
aufsteigenden politischen Bewegung; Wahlreform ist Euch 
sicher, und schon der Kampf um ein solches Ziel, um einen 
unmittelbaren politischen Fortschritt, ist ein enormer Vorteil 
für Euer Blatt; die Wahlreform aber ist nur der Anstoß, der 
den Stein ins Rollen bringt und andere Konzessionen wegen 
Presse, Vereinen, Versammlungen, Gerichtspraxis, etc. zur 
Folge haben muß. Kurz, Ihr seid in der Offensive, und zwar in 
-einer, die zunächst noch des Sieges gewiß ist. Dagegen in 
Frankreich, Deutschland, Italien stehen unsere Leute in einer 
nicht einmal immer hoffnungsvollen Defensive, haben den An¬ 
sturm einer sich immer stärker aus den verschiedensten 
Parteien zusammenballenden Reaktion auszuhälten. Es ist das 


) Der Verleger von Marx’ „Kapital“. 
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Beweis —wenigstens in Deutschland — daß die Unseren eine 
wirkliche Großmacht im Lande geworden, und in Frankreich 
IsPs Beweis, daß man auf (diesem revolutionär unterwühlten 
Boden die Unseren wenigstens für eine Großmacht hält. 
Aber bei alledem ist Eure Lage für d : en Kampf momentan gün¬ 
stiger — Ihr greift . an, erobert Schritt vor Schritt Terrain, 
jeder errungene und besetzte neue Bodenabschnitt stärkt nicht 
nur Eure Stellung sondern führt Euch Massen neuer Ver¬ 
stärkungen zu; bei Eurem primitiven Konstitutionalismus 
können die Arbeiter wenigstens noch einige der Positionen 
erobern, und das auf gesetzlichem Weg, also auf dem Weg, 
der s-ie selbst politisch schult — der Positionen, die die Bour¬ 
geoisie hätte erobern sollen. Auch bei uns gibt’s* noch 
solche Positionen zu nehmen, aber die kriegen wir erst, wenn 
ein Anstoß von außen kommt, von einem Land, wo die Ver¬ 
quickung der alten feudalen, bürokratischen, polizeilichen 
Formen mit annähernd modernen bürgerlichen Institutionen 
den ersteren ein so starkes Übergewicht gelassen, daß die 
Situation zu unmöglichen Verwicklungen führt. Und in dieser 
glücklichen Lage seid Ihr, und in der noch glücklicheren, daß 
Eure Arbeiterbewegung groß und stark genug ist. hier die Ent¬ 
scheidung zu geben, und damit, wie ich hoffe, für Deutschland, 
Frankreich und Italien den Anstoß, der dort nötig ist um die 
wiel zu früh sich bildende „eine reaktionäre Masse“ momentan 
wiederum zu sprengen, und statt des chronischen reaktionären 
Drucks einige bürgerliche Reformen im Sinne der Bewegungs¬ 
freiheit der Massen ins Leben zu rufen. Erst von dem Tage an, 
wo Ihr die — einerlei welche — Wahlreform erkämpft, erst 
von da an hat eine Agitation gegen die Dreiklassenwahl in 
Preußen einen Sinn. Und schon jetzt hat die Tatsache daß es 
in Österreich eine Wahlreform irgendeiner Art geben wird, 
das bedrohte allgemeine Stimmrecht in Deutschland sicher¬ 
gestellt. Ihr habt also in diesem Moment eine sehr bedeutende 
•historische Mission. Ihr sollt die Avantgarde des europäischen 
Proletariats bilden, die allgemeine Offensive einleiten, die 
hoffentlich nicht wieder ins Stocken kommt bis wir den Sieg 
auf der glanzen Linie errungen — und Du sollst diese Avant¬ 
garde führen — wenn Du da nicht baldigst aufs Land gehst 
und Dich ^ausgiebig mit neuen Kräften versorgst, dann ver¬ 
säumst Du Deine erste Pflicht. 

s* 
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Und diese Pflicht wird um so ernsthaftiger, je mehr Du 
an die einzigen Rivalen denkst die Ihr als Avantgarde haben 
könntet — die Franzosen. Du schriebst an Louise ich möchte 
Dir darüber berichten. Ich habe es bis heute aufgeschoben,. 
weil 1. Tussy vorige Woche von Paris vom Glasarbeiterkongreß 
zurückkam und 2. vorgestern Bonnier bei uns war, und ich erst 
hören wollte, was die erzählten. Well, soweit ich sehen kann, 
liegen die Sachen wie folgt. 

Die letzten Wahlen brachten etwa 25 „Sozialisten“ — 
Marxisten, Broussisten, Allemanisten, Blanquisten, Unab¬ 
hängige — in die Kammer. Gleichzeitig vernichteten sie die 
bisherige „radikale Fraktion“, die sich auch republicains 
socialistes nennende Gruppe, namentlich durch Ausschluß aller 
früheren Führer. Da taten sich etwa .30 der zu dieser Gruppe 
gehörigen und wieder gewählten zusammen unter Millerand 
und Jaures und boten den „Sozialisten“ die Fusion an. Es war 
dies ein sehr sicheres Manöver ihrerseits; denn nicht nur waren 
sie zahlreicher als die Altsozialisten, sondern auch einig,, 
während diese in x Gruppen gespalten. Sie wurden also wieder 
eine respektable Gruppe von 50 bis 60 Mann in der Kammer, 
ohne daß sie den Altsozialisten mehr zu bieten brauchten als 
ein sehr platonisches sozialistisches] Programm, dessen politisch 
radikale Artikel wie die allgemeine Arbeiterfreundlichkeit sic 
schon früher im Programm gehabt, während die socialisation 
des moyens de production einstweilen noch unschuldige 
Zukunftsmusik war die vielleicht für die dritte oder vierte 
Generation praktische Bedeutung bekommen könnte, früher 
sicher nicht. 

Unsere 25 Altsozialisten griffen mit beiden Händen -zu.. 
Sie waren nicht imstande Bedingungen zu stellen, dazu waren 
sie viel zu uneinig. Zwar wollte man, wie schon bei den Wahlen,, 
in der Kammer Zusammengehen, aber im übrigen sollten die 
besonderen Organisationen alle nebeneinander bestehen 
bleiben; welche Gruppe da hätte den Neusozialisten spezifische' 
Bedingungen stellen wollen, die wäre mit den anderen in Kon¬ 
flikt gekommen. Und zudem hätten es keine Franzosen sein 
müssen, um 'bei der plötzlichen Aussicht, von 25 auf 55 oder 
60 Mann in der Kammer anzuwachsen, nicht in Begeisterung, 
zu geraten und über dem augenblicklichen Schein oder wirk¬ 
lichen Erfolg die Gefahren der Zukunft außer Augen zu lassen.. 
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Was Kuckuck, die Deutschen renommieren so mit ihren 44, und 
wir haben über Nacht 55 wo nicht 60! La France reprend sa 
place ä la tete du mouvement !*) 

Die 30 oder 35 Neusozialisten sind mit dem Sozialismus 
eine Verstandesehe eingegangen. Sie hätten’s ebenso gern auch 
nicht getan, aber es war für sie das Gescheiteste den Sprung 1 , zu 
machen. Sie merken, daß sie nun einmal ohne die Arbeiter sich 
nicht halten können, und wohl oder übel sich an diese 
anschließen müssen. Aber ganz freiwillig ist der Anschluß bei 
allen anfangs nicht gewesen, und bei manchen gewiß 
auch jetzt noch nicht. 

Von den Hauptvertretern ist Millerand einer der geschei¬ 
testen und ich glaube auch aufrichtigsten, aber ich fürchte bei 
ihm sitzt noch manches bürgerlich-juristische Vorurteil fester 
als er selbst weiß. Politisch ist er der tüchtigste Mann der 
ganzen Gruppe. Jaures ist ein Professor, Doktrinär, der sich 
gern reden hört und den die Kammer lieber reden hört, als 
Guesde oder Vaillant, weil er den Herren der Majorität doch 
verwandter ist. Ich glaube er hat die ehrliche Absicht sich zu 
einem ordentlichen Sozialisten zu entwickeln, aber Du weißt 
der Tatendrang dieser Neophyten steht im direkten Verhältnis 
zu ihrer Saohunkenntnis, und letztere ist bei J. sehr groß. 
So konnte es kommen, daß J. in Paris denselben Vorschlag als 
sozialistisch einbrachte, den Graf Kanitz in Berlin im Interesse 
der Junker deponierte: Verstaatlichung der Getreideeinfuhr 
zum Zweck der Hochstellung der Kornpreise. Und da bei den 
Altsozialisten der Kammer die Saohunkenntnis in oeconomicis 
— seit Lafargues Durchfall in Lille ist keiner drin, der etwas 
davon weiß, — ebenfalls ziemlich hochgradig ist, so konnte 
Guesde sich nicht versagen, wenigstens einen Teil dieses An¬ 
trages als „sozialistisch“ undi gegen die „Spekulation“ gerichtet 
zu verteidigen. Die „Spekulation“ dadurch zu stürzen, daß man 
den Getreidehandel einer aus Panamaschwindlern bestehenden 
Regierung und Regierungspartei überträgt, ist allerdings eine 
famos sozialistische Idee. Ich habe den Herren auch durch 
Bonnier und Lafargue meine Meinung über diesen Riesenbock 
unverhohlen gesagt. 


*) Frankreich stellt sich wieder an seinen Platz an der Spitze der 
Bewegung. 
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Ich habe ihnen ferner gesagt: die Fusion, statt der bloßen 
Allianz, mit den Neusozialisten war ein vielleicht unvermeid¬ 
liches Schicksal. Aber dann haltet die Möglichkeit im Auge r 
daß hier bürgerliche Elemente vorliegen, mit denen ihr in 
prinzipiellen Konflikt kommen könnt; daß also eine Trennung 
unvermeidlich werden kann. Bereitet euch darauf vor, dann 
kann gegebenenfalls die Überführung in eine einfache Allianz 
leicht erfolgen, und ihr braucht in der Überraschung keine- 
Dummheit zu machen. Vor allem, wenn die Leute in der 
gemeinsamen Fraktion Dinge Vorbringen, die ihr. nicht billigen 
könnt, und ihr werdet überstimmt, so behaltet euch vor, diese 
Maßregeln in der Kammer nicht durch Beden verteidigen zu 
müssen, sondern im Gegenteil in eurer Presse eure abweisende 
Meinung zu begründen, selbst wenn ihr der Einigkeit zulieh 
für diese Dinge stimmen müßt. — Nun, wir wollen sehen,, 
ob’s was hilft. 

Also: einerseits sind es die Neusozialisten, die den ver¬ 
schiedenen Gruppen der Altsozialisten eine gewisse Einigkeit, 
aufnötigen. Anderseits wollen die Leute im Ausland es sich 
nicht einleuchten lassen, daß nun plötzlich eine Gruppe von 
60 Mann „aus nichts“ entstanden ist und daß die Hauptredner 
Millerand und Jaures bisher nicht als Sozialisten bekannt 
waren; daher der ganz natürliche Zweifel an der Waschechtheit 
dieser 60, namentlich nach dem brillanten Eindruck, den die 
französischen Delegierten in Zürich hinterlassen. 

Unter der Hand gehen die KTüngeleien und Befehdungen 
der verschiedenen Sekten ruhig voran. Namentlich klagen die 
Marxisten über Vaillant, der viel Propagandareisen in der 
Provinz macht und dort über die Marxisten allerhand falsche 
Verlästerungen ausstreuen soll. Vaillant ging früher mit den 
Marxisten fast immer zusammen, aber 1. ist er ein strikter 
blanquistischer Parteimann, der Parteibeschlüsse unter allen 
Umständen durchführt, und seit zwei Jahren existiert Krakeel 
zwischen Bl[anquisten] und Marxisten; und 2. gibt’s in seinem 
Wahlkreis viel Possibilisten, er braucht sie und daher zum Teil 
seine Schwenkung zu diesen. 

Sehr möglich ist es, daß die neuen Beaktionsmaßregeln in 
Frankreich die Neusozialisten weiter treiben und allmählich 
eine wirklich sozialistische] Fraktion aus den 60 wird. Aber das 
ist eben noch nicht wirklich und es kann auch anders kommen. 
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Hier geht 7 s den alten englischen Schlendrian. Die ökono¬ 
mische wie politische Entwicklung treibt die Massen der engli¬ 
schen Arbeiter mehr und mehr in unsrer Richtung voran, aber 
bis diese aller theoretischen Anschauungsweise entwöhnten, nie 
über ihre Nasenlänge hinaussehenden „Praktiker“ sich über 
ihre eigenen Gefühle und Bedürfnisse ein Bewußtsein bilden, 
können Jahre vergehen, es sei denn, sie werden direkt mit der 
Nase darauf gestoßen. In der Zwischenzeit blüht unter den 
„Führern“ die politische Mogelei nach bürgerlich-parlamentari¬ 
scher Art lustig fort und man erlebt da täglich neue Wunder. 

Ludwig ist heute im Examen zum Member (nicht mehr 
bloß licenciate) of the Royal College of Physicians. Das Ding 
dauert 14 Tage. Nachher werden wir hoffentlich bald an die 
See gehen können — wegen Hausangelegenheiten kann ich dies 
Jahr nicht von England weg. 

Luise grüßt herzlich, sagt von Bösesein sei keine Rede, 
nächstens würdest Du die Ursache erfahren warum Du noch 
keine Antwort hast. 

Herzliche Grüße an Deine Frau, Adelheid, Popp und alle 
Freunde Dein F. E. 


52 . 

p]ngels an Adler. 

London, 4. August 94. 

Lieber Victor 

Inliegender] Brief und ein Paket wurden hier abgegeben, 
nebst umstehendem Anonymen*) für mich. Wahrscheinlich von 
dem anarchist. Philologen Nettlau [—.—] Was mit dem Paket 
geschehen soll bestimmst Du wohl gelegentlich. 

Ich habe Cerny**) gebeten Euch die wiederholte Bitte des 
spanischen Nationalrates zu überbringen, ihnen zu ihrem am 


*) Das auf der Rückseite des Briefblattes befindliche Schreiben 
lautet: Sehr geehrter Herr! Beiliegendes Paket und der dabei befindliche 
Brief gehört Herrn Dr. Viktor Adler in Wien, der mich vor längerer Zeit 
ersuchte, dieselben bei Ihnen abzugeben. Das Paket enthält Zeitungen, 
die nicht nach Österreich geschickt werden können; den Brief, der auch 
zirka 2 Pfund Sterling in Geld enthält, ersuche ich Sie, demselben sicher 
zukommen zu lassen; er wird dadurch über den Inhalt des Pakets in ent¬ 
sprechender Weise unterrichtet; ich weiß seine jetzige Adresse nicht und 
lege eine 2 % -Penny-Marke bei. Ihr (Unterschrift unleserlich). 

**) Der tschechische Sozialdemokrat Cerny w&v gelegentlich des Inter¬ 
nationalen Textilarbeiterkongresses durch London gekommen. 
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29. August stattfindenden Kongreß ein spanisch oder 
französisch abgefaßtes kurzes Glückwunschschreiben zu 
schicken. Ich wiederhole dies vorsichtshalber. Adresse: 

Pablo Iglesias Hernan Cortes 8, pral. M a d r i d. 

Herzliche Grüße an Deine Frau und Dich 

Dein F. E. 

Louise und Ludwig grüßen Dich ditto herzlickst. 

53 . 

Engels an Adler. 

41 Regents Park Road N. W.*) 
London, 14. Dezember 1894. 

Lieber Victor 

Deine Briefe vom 12. und 26. habe ich richtig erhalten. 
Die Geschichte mit K. K. ist also erledigt. Für Deine Glück¬ 
wünsche zu meinem Geburtstag herzlichen Dank, und die Ver¬ 
sicherung, daß es mir in meinem Fünfundsiebzigsten zum 
Bewußtsein gebracht und zu Gemüt geführt worden ist, wieso 
ich mir die von Dir gerügten Unvorsichtigkeiten nicht mehr 
erlauben darf. Im Gegenteil! Ich treibe Diät nach Koten, 
behandle meinen Verdauungskanal wie einen mürrischen 
bürokratischen Vorgesetzten, dem man immer nach der 
Pfeife tanzen muß, und lasse mich gegen Husten, Bronchial¬ 
katarrh und dergleichen ein wickeln, einheizen und überhaupt 
in allen Richtungen mißhandeln, ganz wie es einem krank¬ 
brüchigen alten Mann geziemt. Genug davon. 

Daß ich über Bebels entschiedenes Auftreten nach dem 
schlaffen Parteitag erfreut war, brauch’ ich Dir wohl nicht erst 
zu sagen. Ebenso darüber, daß Vollmär mich indirekt zwang, 
auch ein Wörtlein in der Sache mitzusprechen. Wir haben 
tatsächlich auf der ganzen Linie gesiegt. Erst das Abbrechen 
des Kampfs durch Vollmar nach Bebels vier Artikeln, das 
schon entschiedener Rückzug war; dann Abfuhr durch den 
Vorstand; dann Zurückweisung der Zumutung an die 
Fraktion, sie solle, statt des Parteitags entscheiden. Also die 
Niederlagen hintereinander in dieser dritten unglücklichen 

*) Engels’ Adresse nach dem Umzug, über den er im Brief an Sorge 
vom 10. November 1894 berichtet. 
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Kampagne Vollmars. Das sollte doch selbst einen Ex-Zuaven 
des Papstes genügen. Dem Liebknecht habe ich in der Sache 
zwei Briefe geschrieben, an denen er keine Freude erlebt hat. 
Der Mann wird immer hinderlicher. Er sagt er habe noch die 
besten Nerven in der Partei, sie sind aber auch danach, auch 
seine vorgestrige Rede im Reichstag ist schlecht. Man scheint 
das auch in der Regierung zu merken und will ihm offenbar 
durch die Majestätsbeleidigung die er a posteriori begangen 
haben soll, wieder etwas auf die Beine helfen. 

Diese Geschichte übrigens beweist, daß Wilhelm und 
v. Koller entweder total verrückt sind, oder aber planmäßig auf 
den Staatsstreich hinarbeiten. Hohenlohe beweist sich durch 
seine Rede als ein vollständig versimpelter schwachsinniger 
willenloser, alter Herr, reiner Strohmann des Herrn v. Koller. 
Dieser ist ganz der eingebildete schneidige bornierte Junker, 
der imstande ist sich WBlhelmchen vorzustellen als der Mann, 
der dem “Umsturz“ ein Ende macht und die Intentionen S[einer] 
Majestät wegen Wiederherstellung der könglichen Machtvoll¬ 
kommenheit bis aufs Tüpfelchen über dem i durchführt. Und 
Wilhelm ist imstande zu antworten: Sie sind mein Mann! Wenn 
sich das so verhält — und jeden Tag gibt’s neue Andeutungen 
in dieser Richtung—dann vogue la galere!*) dann wird’s lustig. 

Nun aber die Hauptsache. Du wunderst Dich nichts von 
Louise zu hören. Aber dann sei doch vor allem so gut und ant¬ 
worte auf die allerdringendsten Briefe die sie Dir geschrieben 
hat, nicht nur wegen der Einrichtung ihrer Korrespondenz von 
hier aus, ob da auch noch andere korrespondieren sollen und 
wer? — sondern speziell wegen des offerierten Geldes. 

'Schon vor Monaten, im September oder Anfang Oktober 
•schrieb sie Dir: es habe sich ein Konsortium gebildet von Leuten, 
die außerhalb der Partei stehn, die aber Vertrauen in Dich haben 
und speziell glauben daß Du der Mann seist, der täglichen 
Arb[eiter]-Z[ei]t[un]g auf die Wege auch des finanziellen Erfolgs 
zu helfen, vorausgesetzt daß Du die leitende Stellung 
erhältst. Sie sind also bereit für die tägliche „Arbeiter¬ 
zeitung“ eine ansehnliche Summe, wie es heißt, bis etwa 
5000 fl. Dir zu überweisen, vorausgesetzt, daß 

1. Du die leitende Stellung bei dem Blatt einnimmst, 

*) Auf gut Glück! 
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2. die Sache als rein geschäftlicher Einschuß behandelt und 
regelmäßige Zinsen bezahlt werden, 

3. alle Verhandlungen, Zahlungen etc. durch Dich in Wien 
und Louise hier vermittelt werden. 

Dies sind, so weit ich mich erinnere, die Bedingungen der 
Offerte. Nun ist hierauf ebensowenig wie auf alle späteren 
Briefe Louisens irgendwelche Antwort von Dir eingetroffen.. 
Vorige Woche schrieb sie nochmals und bat um um¬ 
gehende Nachricht, die spätestens Dienstag 11. ds. bier sein 
mußte. Vergebens. Nun sind nur zwei Dinge möglich: Entweder 
bist Du in Deiner Korrespondenz so von postalischen und an¬ 
deren Intrigen umgarnt, daß es fast unmöglich ist, Dir einen 
Brief zuzustellen; oder Deine Abneigung gegen Briefbeant¬ 
wortung geht so weit, daß Du lieber dies Geld verlierst, das Dir 
geboten wird, als daß Du an Louise schreibst. 

Jedenfalls müssen wir wissen woran wir sind. Die Leute¬ 
drängen auf Bescheid, denn wenn Du auf das Geld 
verzichtest legen sie es wo anders an. Wir sind also genötigt 
diesen Brief an Frau Anna P.*) zu schicken mit der Bitte ihn 
Dir und n u r Dir persönlich zu behändigen, und bitten jetzt,, 
aber auch zum aller letzten mal um gefälligen Be¬ 
scheid, ob Du wegen des Geldes mit uns, respektive Louise¬ 
in Verhandlung treten willst oder nicht. Wenn ja, dann sage ihr 
wie die Briefe an Dich zu befördern sind, wir antworten dann 
„eingeschrieben“. 

Louise und das Kleine sind sehr wohl, das Kleine wächst,, 
gedeiht und schreit, sie stillt es selbst und hat mehr als genug.. 
Sie und Ludwig grüßen, ditto Dein 

F. E. 


54 . 

Adler an Engels. 

Wien, 17./12. 1894. 

Lieber General! 

Dein Brief, den mir Pernerst[orfer] vor zwei Stunden? 
übergab, hat mich in eine unbeschreibliche Aufregung: versetzt. 
Ich habe nämlich nicht einen einzigen der Briefe,, 
die von dem Gelde handeln, erhalten. Das ist mif nun nicht; 
etwa wegen des Inhalts allein, der mir übrigens wichtig genug. 


: ) Anna Pemerstorfer. 




























Briefe: April 1894 bis Juli 1895 


111 


ist, unangenehm, sondern geradezu niederschmetternd bezüglich: 
der Unsicherheit in der ich offenbar lebe — — Nun ist aber die' 
Frage, wohin waren.^ie Briefeadressiert?? [— . —] 

Zunächst bitte ich Dich mir an demselben Tage, mit der- 
nämlichen Post drei Briefe gleichgültigen Inhalts mit 
Adresse vonLuise geschrieben an meine W ohnung,. 
an Popps und an Pernerstorfer zugehen zu lassen — letztere 
unbedingt verläßlie h e Adresse ist wichtig, damit ich 
avisiert bin, daß ein Brief zri Hause und bei Popp sein muß,, 
und mit welcher Post er gekommen, dann kann ich viel¬ 
leicht recherchieren. - - 

lind nun das Offert selbst. Wir gehen wie ich Louise vor 
einigen Tagen schrieb mit ganz ungenügendem Fonds an das- 
Tagblatt, für das sonst die größten Chancen da sind. Ein Be¬ 
trag von 5000 Fl. ändert die Sache wesentlich zum Günstigen; 
insbesondere, wenn er nicht öffentlich ausgewiesen wird, den 
Fortgang der Sammlungen also nicht hindert. Unsere Leute 
sind trotz aller Belehrung so wenig gewohnt mit Geld umzu¬ 
gehen, daß sie meinen die 7000 Fl. die sie gesammelt habent¬ 
nehmen nie ein Ende. Wir werden dazu am l./I. etwa noch 
2000 Fl. haben, die ich von verschiedenen Leuten, die Aus¬ 
weisung nicht brauchen, erhalte, und weitere 2000 Fl. durch 
Sammlung haben. Alles das ca. 11.000 bis 12.000 Fl. ist absolut 
als f ond perdu gegeben. Ich habe mich trotz aller An¬ 
erbieten auf Anteilscheine etc. nicht eingelassen — vestijgia 
terrent *) (An Kredit erhalten wir vom Drucker 30.000 Fl. 
für fünf Jahre -unkündba r.) Einrichtung, Reklame,. 
Probenummer etc. verschlingen (Zeitungsstempel) sehr viel 
Geld und wir werden zu schwimmen haben, wollen wir in drei 
Monaten 15.000 Exfemplare] erreichen und damit aktiv sein. 
Du siehst ich verberge Dir nichts. Aber ebenso kann ich sagen,, 
daß ich meine, daß im Jahre 1896 die Airb.-Z. bereits einen 
erheblichen Reingewinn abwerfen wird; die jetzige zweimal 
wöchentliche Ausgabe trug. 1894 mehr als 4000 Fl. tro.tzse h r 
schlechter Zeiten. Ich kann das angebotene Darlehen 
also mit gutem Gewissen annehmen. Was die Bedingungen 
betrifft, so bin ich Chef redakte u r, trage der Partei 
gegenüber die volle Verantwortung und habe die uneinge¬ 
schränkte Leitung’ des Blattes. Die Formen, in welchen das» 


') Die Spuren schrecken. 
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Darlehen gegeben, verzinst und rückerstattet werden sollen, 
bitte ich mir bekanntzug-eben. Daß es rein geschäftlich 
behandelt wird, ist natürlich und ich bitte nur zu erwirken, 
daß es möglichst lange — mindestens zwei Jahre — 
unkündbar bleibt und dann, wenn möglich — das 'Steht 
aber in zweiter Linie — in Raten rückzahlbar ist. 

Ich habe mir nicht Zeit genommen mit Popp zu sprechen, 
•der unser Finanzmann ist, aber ich kann ohne weiteres sicher 
-sein, daß er mit dem, was ich gesagt, einverstanden ist. Daß 
Du an uns gedacht, denn ganz außerhalb Deiner Initiative ist 
es ja doch wohl nicht geworden. Es ist uns ein ganz ungeheurer 
Dienst. 

Ich schließe um die Post nicht zu versäumen. Über die 
Korrespondenz erhalte ich wohl von Luise, die ich mit den Ihren 
grüße, Antwort auf meinen Brief. 

Bitte vorläufig alle Briefe durch Pernerstorfer gehen zu 
lassen, der sie sofort besorgen wird. 

Dich herzlich grüßend 

Dein getreuer Viktor. 

P. S. Habe doch noch mit Popp gesprochen, der mit 
Obigem ganz einverstanden ist. Es handelt sich also nur darum, 
daß die Darlehensgeber ihre Bedingungen fixieren. V. A. 

55. 

Engels an Adler. 

41 Regents Park Road N. W. 

London, 22. Dez. 94. 

Lieber Victor 

Also endlich sind wir mit der Geldofferte so weit daß 
geschäftlich verhandelt werden kann. Louise wird Dir Näheres 
darüber mitteilen. 

Was hiesige Korrespondenten angeht so bitte gib 
M. Beer eine so deutlich von allen anderen Korrespondenten] 
zu unterscheidende Chiffre, daß keine Verwechslung möglich. 
Der Mann ist sehr grüner Junge in England mit galizisch- 
talmudistischer Brille. — E. B.*) wird schwerlich viel liefern 
können, er hat schon für Vorwärts-Korrespondenzen oft wenig 
Zeit, arbeitet lieber für die N. Z. **). 

*) Eduard Bernstein. 

**) „Neue Zeit.“ .L ; ’ 
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Lafargue fragt an ob ihr seine Mitarbeiterschaft brauchen 
könnt? Ich habe ihm gesagt ihr würdet in erster Linie am 
Frankel denken müssen, doch wisse ich nichts Näheres und 
würde schreiben. Er — Laf. — schreibt lebhaft und interessant,, 
aber, wie seine Galluskorrespondenzen im Vorwärts, nur 
französisch, auch seine Frau schreibt nicht deutsch 
und spricht es auch ziemlich selten und nicht so fließend wie 
Tussy. Ob euch (das passen kann, dort selbst zu übersetzen,, 
weiß ich nicht. Natürlich würde L. auf Honorar reflektieren,., 
da ihm seine Deputiertendiäten ansgegangen sind; auch dar¬ 
über konnte ich ihm nichts sagen. 

Die Sachen auf dem Kontinent verwickeln sich. Während 
bei euch Wahlreform sicher — und Steine die heut einmal ins 
Köllen kommen, bleiben nicht so bald wieder liegen — in Kuß¬ 
land der Anfang des Endes der zarischen Allgewalt, denn diesen 
letzten Thronwechsel übersteht die Selbstherrscherei schwer¬ 
lich; in Italien treibt’s direkt der Revolution zu, die der Mon¬ 
archie den Kopf kosten kann, und im Deutschen Reiche will 
Wilhelmchen mit Gewalt über den Halys gehn und ein großes 
Reich zerstören. Einen besseren Moment für Tagblattgründung 
kannst Du Dir nicht wünschen; Stoff genug, und zwar solchen, 
bei dem die anderen Parteien schief sehn und schief urteilen 
müssen, während unsere Partei die einzige ist die ihn von vorn¬ 
herein richtig beurteilen wird. 

Und nun. vergnügte Weihnachten Dir, Deiner Frau (die 
ich herzlich zu grüßen bitte) und Deinen Kindern! Dein 


Adler an Engels. 

Wien, 25./12. 1894. 

Lieber General! 

Auf meinen Brief vom 18./12. habe idh noch keine Ant¬ 
wort, ebensowenig von Luise wegen der Korrespondenz. Daß 
der Brief an letztere angekommen, weiß ich von Karpeles, bin 
aber unruhig, ob Du meinen erhieltest. Ich schrieb nicht nur 
über das Geldoffert, sondern bat auch mir behilflich zu sein, 
bei Eruierung des Briefmarders. Sollte dieser Brief nicht 
angekommen sein bitte ich um sofortige Nachricht. 

Ich wollte die erste Nummer wäre schon erschienen und 
das Werkel im Gang — lange hielte ich die Arbeit und Auf- 
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regung nicht aus. Unsere Aussichten werden aber täglich besser, 
die Stimmung für das Blatt ist glänzend und sein Erscheinen 
wird von allen Kreisen mit Spannung erwartet. Wenn ich 
nur nicht unter der Erwartung zurückbleibe — ich schwanke 
zwischen Größenwahn und Kleinmut — 

Luise bitte ich dringend, da sie sich ja für die Korrespon¬ 
denz opfern will, s o f o r t zu schreiben — einen kurz e n über 
die politische Situation orientierenden Brief, der einführt, ohne 
den Schein zu haben, pedantisch ex ovo zu beginnen. 

Verzeih, daß ich abbreche, obwohl ich manches zu er- 
..zählen hätte, ich bin todmüde. 

Hoffentlich habe ich bald Nachricht von Euch. 

Herzlich Dein V. A. 

Gruß an Luise und Ludwig. 

57 . 

.Adler an Engels. 

Wien, 27./12. 1894. 

Lieber General! 

Nochmals Dank für die Intervention in der Pumpaffäre, 
worüber ich Luise schreibe. 

Was Lafargue anlangt, so habe ich gar nichts gegen 
französische Korrespondenzen, selbst wenn sie seine 
Klaue haben; ich werde viel übersetzen müssen. (Wenn Du 
Vandervelde zu sehen bekommst, bitte, rede ihm zu, daß er 
..meine Bitte uns zu korrespondieren nicht abweist, oder 
Anseele bestimmt; Belgien ist für uns sehr wichtig.) Natürlich 
wird Frankel regelmäßig schreiben, aber Leo ist schrecklich 
ledern und pedantisch, aber gewissenhaft. Laf. ist ein Korre¬ 
spondent] wie ich es für den Vorwärts' bin, selten, aber dann 
ohne Ende. Nun wäre mir ja mit seinen geistsprühenden Ar¬ 
tikeln sehr gedient, wenn ich nicht fürchtete, daß er mir die¬ 
selben schickt, die Vorwärts und Echo haben und wir 
dann dasselbe in zwei verschiedenen Übersetzungen in drei 
Blättern zu lesen kriegen. Kannst Du arrangieren, daß er mir 
etwa zweimal im Monat oder bei besonderen Anlässen schreibt, 
wäre es mir ein großer Gefallen; wir können nur nicht viel 
zahlen, 20 Frcs, für den Artikel müßte ihm. genügen. Noch 
eines: Ich möchte gern ein Feuilleton haben: Karl Marx 
in Wien und habe einige Anhaltspunkte in dem Beckerscken 
-„Radikale“ gefunden und lasse die Zeitungen weiter durch- 
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stöbern. Mit Becher habt Ihr Euch später überworfen, er oder 
Jellinek schimpft am 2T./9. 48. gräulich über Euren Wiener 
Korrespondenten. Vielleicht ist Dir der Name dieses Korrespon¬ 
denten erinnerlich oder hast Du sonst irgendwelche Daten über 
den Aufenthalt von K. M. in Wien? Das könnte eine sehr inter¬ 
essante Arbeit werden *). Für baldige Antwort wäre ich se!hr 
dankbar. 

Ich lerne jetzt erst kennen, was arbeiten heißt. Schlafen 
wird mir mehr und mehr zur Nebensache. Wenn wir die ersten 
14 Tage hinter uns haben sind wir aus idem Wasser! 

Herzlichen Neujahrswunsch von Emma und mir!! und 
vergelFs Gott, daß Du uns Österreichern so mit Rat und Tat 
heistehst. 

Es grüßt Dich herzlichst Dein getreuer Viktor Adler. 

58 . 

^Engels an Emma Adler. 

41 Regent® Park Road N. W. 

London, 1. Jänner 95. 

Verehrte Frau Adler! 

Vielen Dank für Ihre liebenswürdigen Glückwünsche und 
Ihres Mannes und Ihrer Kinder! Ich erwidere sie von Herzen 
und hoffe daß das neue Jahr ein recht erfreuliches in jeder 
Beziehung für Sie sein möge. Ihnen und Viktor eröffnet sich 
heute ein neues aussichtsvolles Tätigkeitsfeld, wir werden 
dort ja auch wähl Ihre Hand nicht selten entdecken können. 
Diesem neuen Unternehmen, der täglichen Arbeiter-Zeitung, 
wünschen wir alle hier den besten praktischen Erfolg. 

Bitte sagen Sie Viktor, dessen letzten Brief ich dieser 
Tage beantworten werde, daß ich heute per Post „einge- 
schriebe n“ an ihn ein Ex[emplar] des 3. Bandes von Marx’ 
Kapital abgesandt habe, das bei Ankunft dieses wohl schon 
angckommen sein sollte**). Es ist wie dieser Brief adressiert 
Windmühlgasse 30 A. 

Nochmals herzliche Glückwünsche 'und Grüße an Sie alle 
von Ihrem F. Engels. 

*) Der Artikel über „Karl Marx in Wien“ kam tatsächlich zustande,, 
•er hat Max Bach zum Verfasser und erschien am 24. Jänner 1895 in der 
„Arbeiter-Zeitung“ Uber „Karl Marx in Wien“ vergleiche auch den Artikel 
von G. Hermann (Carl Grünberg) im „Kampf“, I. Band, Seite 266 (1908). 

•*) Der III. Band von Marx’ „Kapital“ in Victor Adlers Bibliothek 
trägt die Widmung: „Seinem Victor Adler, London l./l. 95.“ 
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Engels an Adler. 


Lieber Victor 


59 . 

41 Regents Park Road IST. W. 
London, 9. Jan. 95. 


Ich schreibe Dir heute eigentlich nur um Dir anzuzeigen 
daß Sonntag Abend Louise nnter Streifband ein Ms.*) ent¬ 
haltend drei Notizen, an die Refdaktion] der A. Z. 10-Schwarz- 
sp[anier]str[aße] abgeschickt hat; sie enthalten 

1. etwas über Baumwollindustrie. 

2. etwas über die Aktion des Parlamentary Committee 
des Trade Unions Kongresses (teilweise schon antizipiert 
in der A. Z.). 

3. etwas aus einer Pariser Korrespondenz der Mrs. Craw- 
ford. Da Ihr früher mit Manuskript] Sendungen unter Streif¬ 
band Schwierigkeiten hattet, halte ich diese Anzeige für ge¬ 
boten. 

Sollte man wieder versuchen Euch nachträglich Porto¬ 
zuschlag zu erheben unter dem Vorwand fdie (Sendung als 
Brief zu behandeln, so wäre es an der Zeit Beschwerde zu 
führen. Nach dem im englischen] Posthandbuch amtlich gege¬ 
benen Auszug (in Anführungszeichen gegeben) sind unter 
Streifband zu % Penny für zwei Unzen Porto versendbar im 
internationalen Verkehr des Weltpostvereins „manuscript of 
books or other literary productions“. Das muß doch auch dort 
durchzusetzen sein, oder will die A[rbeiter]-Z[eitung] freiwillig 
zwanzigfaches Strafporto (2% Penny für eine V 2 Unze) zahlen? 

Ferner. Wir erfahren aus Rußland, daß im „Europäischen 
"Boten“ (Vestnik Jevropy), Dezemberheft, ein äußerst scharfer* 
für russische Zensurverhältnisse sogar unerhört scharfer Artikel 
über Alexander III. steht — da Deine Frau ja vollkommen 
russisch kann, w^äre es nicht der Mühe wert, ihn anzusehen und 
womöglich zu verwerten? Es wäre ja ein Hauptspaß, wenn auch 
in solchen Dingen die „Arbeiter-Zeitung“ den bürgerlichen 
Blättern den Rang abliefe. 

Bis jetzt sind von der A[rbeiter]-Z[eitung] hier Nummer 
1 und 3 — 8 angekommen, alle adressiert an Ludwig Freyberger,, 
dazu ein Ex[emplar] Nummer 1 adressiert von Deiner Hand 
an mich. Der Übergang, in der Anordnung des Stoffes, von dem 
zweimal wöchentlichen zum täglichen Blatt ist noch nicht ganz 


’) Manuskript. 
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vollendet, man sieht aber daß er im Gang ist, und daß die 
D onn er st a g-Ab en d-Nu mmer und die Sonntagsnummer jede mil. 
besonderem Charakter und für ein besonderes Publikum sich von 
den anderen Nummern herausheben. Daß Du einstweilen keine 
Zeit hast zu Leitartikeln begreift sich, es ging Marx bei der 
Njeuen] Eh[einisehen] Zfeitung] ebenso, im ganzen ersten Monat 
sind nur zwei von ihm, und im ganzen ersten Vierteljahr kaum 
fünf. Der Chefredakteur hat anfangs genug zu tun mit dem 
Organisieren, und das ist das wichtigste. Im übrigen macht sicli 
das Blatt schon recht gut für die erste Woche, was noch fehlt 
wird sich schon finden. 

Vandervelde haben wir Deinen Auftrag 'am l./l. aus¬ 
gerichtet, wo er einen Augenblick hier war. 

Laura habe ich das Nötige aus Deinem Brief mitgeteilt,, 
aber seitdem nichts mehr darüber gehört, vielleicht hat Lafargue 
Dir direkt geschrieben. 

Wegen „Marx in Wien 1848“ kann ich Dir nicht viel. 
Material liefern. Ich will mal die N[eue] Rheinische] Z[eitung]; 
wegen Daten nachsehen, auch ob ich Näheres wegen Becher finde.. 
Unser Wiener Korrespondent war ein gewisser Müller-Tallering 
aus Koblenz, fanatisch wie alle Koblenzer, und ein Krakeeler 
erster Klasse; nach seiner Rückkehr nach Deutschland kam er 
erst nach Köln Ende 49 und fing Krakeel mit dem roten Becker 
an, kam dann nach London, hatte wegen einer unbedeutenden 
persönlichen Geschichte (die bei etwas weniger Verkehrtheit 
seinerseits durch zwei Minuten Gespräch auszugleichen war) 
sofort Krakeel auch mit uns, und ließ sogleich eine Broschüre 
von Stapel: Vorgeschmack der Diktatur von Marx und Engels. 
Dann ging er nach Amerika, versuchte gegen uns zu stänkern, 
verscholl aber sehr bald. Seine Wiener Berichte bis zum Einzug 
von Windischgrätz waren übertrieben gewaltrevolutionär was 
gegenüber der überall mächtiger auftretenden Reaktion uns 
ganz recht war; was er aber über Persönlichkeiten sagte, 
konnten wir damals aus der Ferne nicht beurteilen, war aber 
sicher stark durch persönliche Strömungen beeinflußt. Wir 
mußten für derlei in so bewegter Zeit eben unseren Korrespon¬ 
denten. viel Verantwortlichkeit und im Verhältnis auch viel Frei¬ 
heit lassen.*) 

*) Diese Mitteilung wurde in dem Artikel der- „Arbeiter-Zeitung“ 
über „Karl Marx in Wien“ vom 24. Jänner 1895 benützt Vergleiche auch 
die Mitteilungen im Brief von Engels vom 12. Jänner 1895. • ; 
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Noch eine politische Nachricht, die Dir vielleicht nützen 
kann, wenn wieder die Rede auf derartiges kommen sollte: 
vorgestern abend war hier politisches Gerede von Ministerkrise: 
der Schatzkanzler Haroourt wollte abdanken. Er desavouierte 
aber gleichzeitig: die Behauptung, tv i e sie aufgestellt 
sei (as made), sei absolut erfunden. Es w T ar nicht wahrscheinlich 
daß ein Schatzkanzler allein sich zurückzieht im Moment wo 
er drei Millionen Pfand Überschuß hat, also ein brillantes 
Budget machen kann. Die Sache war aber die: Harcourt ist f ü i* 
Einführung von Diäten für die Parlamentsmitglieder v o r der 
Auflösung,* und findet starken Widerstand im Kabinett — 
wahrscheinlich auch bei der Königin. Er scheint mit Rücktritt 
gedroht und Konzessionen in obiger Frage erlangt zu haben, 
jedenfalls ist einstweilen alles wieder im Geleise. Du siehst wie 
hier die Dinge in der offiziellen Welt wacklig stehn. 

Wegen des Geldes sind alle erforderlichen Schritte ge¬ 
schehen, ich denke in ein paar Tagen wirst Du Näheres erfahren 
und hoffentlich auch das Bare erhalten. 

Luise will noch ein paar Zeilen drunter schreiben. Sie 
und Ludwig grüßen. Ditto Dich und Deine Frau 

Dein F. Engels. 

Am 5. d. schickten wir Dir drei Ex[emplare] von engli¬ 
schen] sozialistischen] Blättern: Clarion, Justice, Labour 
Leader (Keir Hardie) und werden auch fernerhin diverse 
N[ummern] von diesen von Zeit zu Zeit schicken, damit Du 
selbst wählen kannst, welches Dir am besten gefällt. Bitte, 
sieh sie an. 

(Nachschrift Louise Kautskys zu dem Brief von Engels vom 9. Jänner 1895.) 

L. Y. 

Die finanziellen Geschäfte sind nun soweit erledigt, daß 
das Geld nun bald in Wien sein wird. Eines möchte ich doch noch 
ersuchen, laß mir und Ludwig eine Legitimationskarte aus¬ 
stellen. Ludwig läßt sich als temporäres Mitglied im National- 
Liberal Club aufnehmen, dem I. liberalen Club hier in der 
Nähe des Parlaments, wo alle Liberalen, Radikalen M. P. ver¬ 
kehren und Journalisten aller Schattierungen. Hier muß man 
sich für alles legitimieren können und Euch schadet es ja 
nichts. Herzlichen Gruß von den drei L. L. L. 
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60 . 

Engels an Adler. 

London, 12. Jan. 95. 

Lieber Victor. 

Ich schrieb Dir zuletzt am 9. ds. nach Schwarzspanier*). 
Heute nur der Sicherheit halber, die wiederholte Anzeige, daß 
Louise gestern per eingeschriebenen Brief an Dich Ferstel¬ 
gasse 10, einen Cheque abgesandt hat für 3500 Gulden, gezogen 
am 10. ds. von der Anglo-Foreign Banking Company, Limited, 
auf die Union Bank in Wien, an die Ordre von Dr. Victor 
Adler, payable dans les huit jours **). 

Hast Du denselben richtig erhalten so bitte gib Luise 
durch zwei Zeilen Nachricht damit die Leute hier in Kenntnis 
gesetzt werden können zur Beruhigung. Das formale Dokument 
mit den diversen Unterschriften kann dann nachkommen. 

Hast Du den Cheque aber nicht erhalten, so stürze ja 
gleich zur Unionbank und stop payment***). Der internationale 
Postverkehr läßt leider keine Wertdeklaration resp[ektive] Ver¬ 
sicherung zu, daher hier eine gewisse Ängstlichkeit. 

Wegen Marx habe ich in der N. Bh. Ztg. nachgesehen. 
Ich finde nur dies: Die Nfumme]r vom 25. Augfnst] 1848 zeigt 
an, daß „K. M. gestern auf einige Tage nach Wien abgereist ist“. 
(Nämlich nicht von Köln, er war schon fort, ich glaube, er ver- 
anlaßte von Hamburg aus daß dies hineingesetzt wurde.) Und 
dann später von Wien, 31. August die Nachricht, daß Marx 
gestern im Wiener Arbeiterverein in der Josefstadt über die 
sozialen Verhältnisse Westeuropas einen Vortrag hielt (nach 
ihm sprach Stift im selben Verein) (N. Bh. Ztg,, 6. Septem¬ 
ber]), und nach der Nfummer] vom 8. Sept[ember] sprach Marx 
am 2. Septfember] „in der Versammlung des Ersten Wiener 
Arbeitervereines über soziale ökonomische Zustände“. — Das 
ist alles. Inzwischen war am 7. Septfember] in Berlin die ent¬ 
scheidende Abstimmung über den Steinschen Antrag, das Mini¬ 
sterium Hansemann stürzte und der Konflikt war da, und M. 
kam eiligst zurück. Am 12. Septfember] schrieb er wieder 

*) Als die „Arbeiter-Zeitung“ Tagblatt wurde, befand sich die 
Redaktion Sehwarzspanierstraße 10, die Administration Ferstelgasse 6. 

**) Zahlbar in acht Tagen. 

***) Verhindere die Auszahlung. 
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einen Leitartikel für die denselben Nachmittag erscheinende 
N[umme]r vom 13. Septfember] 1848. 

Gestern abend hat Louise wieder zwei Notizen unter 
Streifband abgeschickt. Dein . F. E. 

Clarion und Laboür Leader heute wieder an die Red. ab¬ 
gegangen. 

Dir und Deiner Frau noch meinen schönsten Dank für 
den prächtigen Kalender ! 

61 . 

Adler an Engels. 

Wien, am 23./I. 1895. 

Lieber General! 

Für Deine beiden Briefe und Deine Mitwirkung* beim 
Darlehen sage ich Dir besten Dank. Wir sind, nicht zuletzt 
dank Eurem Eingreifen, daß -wir uns zwar mit Ach aber ohne 
Krach werden durchwursteln können. Das Blatt geht sehr gut, 
das heißt wir sind viel weiter, als wir um diese Zeit zu sein 
hoffen durften. Ich rechnete für Anfang Februar auf 10.000 
und wir drucken jetzt an Wochentagen 15.000 an Sonntagen 
22.000, ohne daß sehr viel zurückkommt. 

Redaktionell bin ich noch immer nicht zufrieden. Das 
Blatt ist noch immer zu ernst, zu wenig wienerisch. Prinzipielle 
Plutzer dürften nicht allzu viele unterlaufen sein, obwohl ich 
die Augen überall haben muß, damit nichts passiert. Der Nach¬ 
richtendienst: würde weit besser sein, wenn ich mich an bürger¬ 
liche Journalisten statt an unsere Genossen wenden könnte; 
die sind alle so schlechte Korrespondenten, wie ich selber. Uns 
interessiert alle weit mehr das Gewicht der Sache als, daß sie 
neu ist. Nun kann man in Wien aber absolut nicht ä la Vor¬ 
wärts . arbeiten, der die C.asimiriade. mit einem Leitartikel eine 
halbe Woche später abgetan hat. Ja, unsere eigenen Leute sind 
verrückt genug, ausführliche Originaltelegramme zu verlangen! ! 

Dazu müßte ich in Paris und Berlin Gelddepots errichten - 

denn unsere Leute können uns nichts vorschießen — abgesehen 
davon, daß die Sache schweres Geld, das . wir nicht haben, 
kostete. Ich erzähle Dir das nur, damit Ihr seht, was von uns 
erwartet und beansprucht wird. Ich kann mir vorstellen, daß 
das Blatt Dich sehr sonderbar anmuten wird; und doch ist es, 
wie gesagt, noch immer z u w e n.i g KLatschblatt. 
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Mit der Redaktion* scheine ich ganz gut gefahren-zu sein. 
Austerlitz ist eine Arbeitskraft allerersten Ranges, zieht wie 
ein Roß und versteht sofort, was man will. Er schreibt nur noch 
zu gebildet. Daß ich sehr selten dazu komme Artikel «zu 
schreiben, hast Du richtig erraten! Die Arbeitslast ist'eine 
furchtbare und daß meine Nerven sie aushalten, macht ihnen 
alle Ehre. Mein Papierkorb kostet mich weit mehr Arbeit als 
das Blatt und ich soll eigentlich jede Zeile lesen bevor sie in 
Druck geht. An mancher Lokalnotiz redigiere ich länger als 
mich ein Artikel Zeit kosten würde. Hier steht für uns der 
Krakeel im Schoße der Klerikalen im Vordergrund. Unsere 
Haltung wird sehr beachtet und beide Parteien zitieren uns 
lustigerweise als Autorität. Die Christlichsozialen sind für uns 
unbezahlbar, vielleicht nur noch in Belgien haben sie dieselbe 
Wichtigkeit — sie sprengen uns den ungeheuren Block der 
klerikalen Bauernschaft und machen uns den Weg frei. Darum 
folgen wir allen Phasen so genau, was Euch vielleicht nicht 
recht verständlich ist. 

Für die Korrespondenzen bin ich L. K.*) sehr dankbar. 
Bisher habe ich wie Ihr gesehen, alle gedruckt, bis auf die 
Anarchistengeschichte, die das offizielle Korrespondenzbüro 
erst gemeldet und dann dementiert hatte; sie flößte mir ; offen 
gesagt recht wenig Vertrauen ein und ich wußte nicht recht, 
was daraus zu machen. 

Die Wirren im englischen Ministerium werden hier 
Differenzen über das Marinebudget zugeschrieben; was ist 
denn an der Sachet)? 

Von den englischen Zeitungen kann ich leider nicht so viel 
Gebrauch machen als ich möchte, mehr noch als die Zeit, fehlt 
mir der Raum. Nur bitte mir mitzuteilen, ob Clarion und 
Justice von Euch stammen? Der Clarion bekommt nämlich 
Change und zwar seit lange. 

Sehr dankbar werde ich für recht ungeschminkte Kritik 
des Blattes sein; ich verliere nach und nach das Auge für das 
Ganze und die Wirkung allein ist doch nicht maßgebend. 4 

Bitte Luise zu sagen, daß sich die Quittung verzögerte, 
weil Reumann, der unterschreiben mußte, nicht da war. 

f) Deine Andeutung, daß es sich um die ; Diätenfrage 
handle, erklärt mir einiges, aber nicht alles. 

*) Louise Kautsky-Freyberger. 
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Jetzt bin ich so weit, daß ich meinen Monat Arrest um 
ca. acht Wochen hinausgeschoben habe und die Wahl habe, 
wann ich hineingehen will. Dafür habe ich Samstag eine ekelige 
Ehrenbeleidigungssache, die ich nicht abschütteln kann; 
hoffentlich ist sie mit Geld abzumachen. Man darf nämlich bei 
uns einen Lumpen nicht Lump nennen, selbst wenn man es 
beweisen kann *). 

Die Legitimationskarten schließe ich gleich bei und bitte 
Dich die drei L herzlich zu grüßen. Dein getreuer 

(Adlers Unterschrift ist im Originalbrief ausgeschnitten.) 

62 . 

Engels an Adler. 

London, 28. Jan. 95. 

Lieber Victor 

Meinen und unser aller besten Glückwunsch zum raschen 
Erfolg der Arbeiter-Zeitung! Ich habe es zwar erwartet, aber* 
die Bestätigung durch die Tatsache ist doch auch viel wert. 

Wegen der Bedaktion laß Dir nur keine grauen Haare 
wachsen. In den ersten Wochen bist Du als Organisator viel 
wichtiger denn als eigentlicher Redakteur. Ist erst alles im 
richtigen Geleise, dann wirst Du schon dahin kommen, der 
Zeitung den richtigen Ton beizubringen. Du hast ganz recht, bis 
jetzt ist das Blatt noch bissei zu ernst, etwas mehr Humor, 
besonders auf der ersten Seite, die in der zweiwöchentlichen 
Ausgabe immer sehr lustig war, könnte nicht schaden. Indes 
das wird schon kommen. 

Originaltelegramme aus fremden Hauptstädten könnten 
Euch absolut nichts nützen. Dazu gehörte in jeder Stadt ein voll¬ 
ständig organisiertes Büro mit einem Chefkorrespondenten, 
der die Sache berufsmäßig speziell für Euch betriebe; kostet 
hier in London 600 bis 1000 Pfund jährlich, und würde Euch 
doch nicht die besten Nachrichten aus den Minister- resp[ektive] 
Oppoeitionschefkreisen besorgen, aus dem einfachen Grund weil 
man diese Art Nachrichten nur dann privilegiert, vor allen 
andern, ehe sie Gemeingut geworden, erhält, wenn man den Mit¬ 
teilenden Gegendienste durch Unterstützung und Veröffent¬ 
lichung fertig gesandter Reklameartikel leisten kann. Das kann 

*) Zu dieser Verhandlung ist es nicht gekommen. Vergleiche „Arbeiter¬ 
zeitung“ vom 27. Jänner 1895. 
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aber unsere Presse grade nicht. Also in Nachrichten aus offi¬ 
ziellen Kreisen werdet Ihr nie mit den großen Bourgeois 
blättern konkurrieren können, die nicht nur die Quellen mono¬ 
polisieren, sondern auch den Nachrichtendienst auf groß- 
industriellem Fuß organisieren können. 

Ein Pech ist für Euch daß Ihr Euch in den ersten Wochen 
mit den kleinen Landtagen zu begnügen habt, aber der Reichs- 
rat fängt ja bald wieder an, und da bekommt Ihr Stoff genug, 
und da wird Dein persönliches Eingreifen auch nötig werden. 

Die Differenzen im hiesigen Ministerium sind nicht weit 
her, was praktische Folgen angeht. Die liberale Regierung um¬ 
faßt soviel Schattierungen als Köpfe. Der Liberalismus ist, 
seitdem die große Bourgeoisie und mit ihr die Whigaristokraten 
und die Universitätsideologen ins konservative Lager abge¬ 
schwenkt (fing an nach 1848, stieg nach der Reform 1867, wurde 
sehr entschieden seit der Homerule bill) vorwiegend ein Sam¬ 
melsurium aller Sekten und Sektenschrullen dieses sektenreichen 
Landes. Und da jede einzelne Sekte ihre absonderliche Schrulle 
für die einzige Panazee hält — ewiger Krakeel. 

Mächtiger als der Krakeel aber ist die Gewißheit, daß nur 
Zusammenhalt nach außen hin sie noch ein paar Monate an der 
Regierung halten kann. Und da ist’s reiner Zufall, welche 
Strömung gerade die Oberhand bekommt. 

Von den drei Arbeiterblättern, die hier noch bestehen, 
habe ich Dir abwechselnd Exjemplare] geschickt. Da Du den 
Clarion im Tausch erhälst, verschone ich Dich mit diesem 
in Zukunft. Viel steht in allen dreien nicht, es ist aber immer 
gut, wenn Du von Zeit zu Zeit eine Nummer zu sehen bekommst. 
Der Labour Leader ist ein Vergötterungsinstitut für Keir 
Hardie, er ist ein schlauer durchtriebener Schotte, falscher 
Biedermann und Klügler erster Klasse, möglicherweise aber 
zu schlau und zu eitel. Seine Geldquellen, zur Haltung des 
Blatts, sind sehr zweifelhafter Natur, was bei der Neuwahl un¬ 
angenehm werden kann. 

A propos. Die Donnerstag-Abend-N[umme]r (konfiszierte) 
ist in keinem einzigen Ex[emplar] hiehergekommen. Ich 
möchte aber doch den Artikel K. M. in Wien*) lesen. Kannst 
Du mir nicht noch ein Exfemplar] besorgen? Übrigens ist es 

*) ..Karl Marx in Wien.“ (Vergleiche Anmerkungen zu den Briefen 
vom 27. Dezember 1894 und 9. Jänner 1895.) 
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eine namenlose Frechheit, anzuzeigen, die Konfiskation sei 
so brillant wirksam gewesen, daß ihr Euch die Kosten einer 
zweiten, ganz zwecklosen Ausgabe ersparen könnt. Ihr habt’s 
gut in Österreich, sage das in Preußen und Du bekommst gleich 
drei Umsturzvorlagen an den Kopf. 

Wir schicken Dir so oft Interessantes drin steht, Auszüge 
aus den Pariser Briefen der Crawford. Ich mache Dich be¬ 
sonders aufmerksam drauf. Sie ist seit über 40 Jahren in Paris, 
kennt jede Maus persönlich, hat Dossiers über den Lebens¬ 
lauf aller Politiker, und ist eine gute Beurteilerin von 
Charakteren. An Personalkenntnis kommt' ihr kein Mensch 
in Paris gleich, und daher wirst Du gut • tun, auch solche 
derartige Artikel, die augenblicklich unverwendbar sind, für 
späteres Nachschlagen zurückzulegen. Sie hat noch immer und 
alle ihre radikalen und republikanischen Freunde in den 
Schmutz der Korruption eintauchen gesehen, und ist dadurch, 
Bourgeoise wie sie ist, den Sozialisten merkwürdig zugewandt 
worden. Nur von einem läßt sie sich nicht abbringen:. daß 
J. Guesde ein Schwiegersohn von Marx ist. 

Gestern ging Dir wieder ein Auszug ihrer Korres¬ 
pondenz] zu. 

Louise freut sich besonders über die entschiedene 
Zurückweisung der Frauenvereinspetitionen — siehe Clara 
Zetkins Artikel in Donnerstags Vorwärts-Beilage. Clara hat 
recht und hat die fest und lang bekämpfte Aufnahme des 
Artikels doch durchgesetzt. Bravo Clara! 

Gruß von Louise und Ludwig und dem Baby, das immer 
vor Vergnügen brüllt wenn die Arbeiter-Zeitung kommt und 
Deinem F. E. 

63 . 

Engels an Adler*). 

London, 16. März 1895. 

Lieber Victor 

Iiiemit sogleich die verlangte Auskunft. Sombarts Ar¬ 
tikel**) ist recht gut nur leidet seine Auffassung des Wert- 

*) Diesen Brief hat Victor Adler in der Marx-Festnummer des 
„Kampf“ (I. Jahrgang, Heft 6, März 1908) veröffentlicht. Seine dort gegebene 
Erläuterung ist im zweiten Abschnitt des vorliegenden Heftes unter dem Titel 
„Ein Brief an Friedrich Engels“ wiedergegeben (Nr. 78). 

**) Werner Sombart „Zur Kritik des ökonomischen Systems von Karl 
Marx“. Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik. Band VII, S. 555 ff. 
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Gesetzes an einiger Enttäuschung von wegen der Lösung der 
Profitratenfrage. Er hatte offenbar auf ein Wunder gerechnet, 
und findet statt dessen das einfach Kation eile, das alles nur 
nicht wundertätig ist. Daher seine Reduktion der Bedeutung 
des Wertgesetzes auf Durchsetzung der Produktivkraft der 
Arbeit als entscheidender ökonomischer] Macht. Das ist viel zu 
allgemein und unbestimmt. — Sehr gut ist der Artikel] vom 
kleinen Konrad Schmidt im Sozialpolitischen] Zentral¬ 
blatt*). E. Bernsteins Artikel]**) waren sehr konfus, der 
Mann ist noch immer neurasthenisch und dabei schmählich 
überarbeitet, hat zuviel Verschiedenes in der Hand, ließ die 
Sache liegen, und wurde dann plötzlich von,K. K.***) um den 
Artikel getreten. 

Da Du im Loch Kapital II und III ochsen willst so will 
ich Dir zur Erleichterung einige Winke geben. 

Buch II. Abschnitt I. Lies Kap[itel] 1 gründlich, dann 
kannst Du 2. und 3. Ivap[itel] leichter nehmen, Kap[itel] 4 
wieder als Resümee genauer; 5. und 6. sind leicht und beson¬ 
ders 6. behandelt nebensächliches. 

Abschnitt II. Kap[itel] 7 —9 wichtig. Besonders wichtig 
10. und 11. Ebenso 12., 13., 14. Dagegen 15., 16., 17. zunächst 
nur für kursorische Lektüre. 

Abschnitt III. Ist eine ganz ausgezeichnete Darstellung 
des hier seit den Physiokraten zum erstenmal behandelten 
Gesamtkreislaufs von Waren und Geld in der kapitalistischen] 
Gesellschaft — ausgezeichnet dem Inhalt nach, aber furchtbar 
schwerfällig der Form nach, w r eil 1. zusammengeflickt aus zwei 
Bearbeitungen die nach zwei verschiedenen Methoden ver¬ 
fahren, und 2. weil Bearbeitung Nr. 2 in einem Krankheits¬ 
zustand gewaltsam zu Ende geführt wurde, wo das Hirn an 
chronischer Schlaflosigkeit litt. Das würde ich mir auf¬ 
bewahren bis ganz zuletzt, nach erster Durcharbeit 
von Buch III. Es ist auch für Deine Arbeit noch am ersten 
entbehrlich. 


*) Konrad Schmidt „Der dritte Band des Kapital“. „Sozialpolitisches 
Zentralblatt“, Band IV, Seite 255 ff. —. Vergleiche hiezu auch Fr. Engels 
letzte Arbeit: „Ergänzung und Nachtrag zum dritten Buch des „Kapital“. 
„Neue Zeit“, XIV/1, Seite 4 ff. 

**) Eduard Bernstein: „Der dritte Band des Kapital“.. „Neue Zeit“, 
Xlii/1, Seite 333 ff. 

***) Karl Kautsky. 
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Dann das dritte Buch. 

Hier ist wichtig: Im I. Abschnitt, Käp[itel] 1—4, 
dagegen für den allgemeinen Zusammenhang weniger 
wichtig*, also zunächst nicht viel Zeit darauf zu verwenden, 
Kap[itel] 5, 6, 7. 

Abschnitt II. Sehr wichtig Kap[itel] 8, 9, 10. Kursorisch 
zu behandeln 11 und 12. 

Abschnitt III. Sehr wichtig, alles, 13—15. 

Abschnitt IV. Ebenfalls sehr wichtig, aber auch leicht 
zu lesen 16—20. 

Abschnitt V. Sehr wichtig Kap[i.tel] 21—27. Weniger 
Ka.pfitel] 28. Wichtig Kapfitel] 29. Im ganzen unwichtig für 
Deine Zwecke Kapfitel] 30—32, wichtig sobald es sich um 
Papiergeld etc. handelt, 33 und 34, über internationalen 
Wechselkurs wichtig 35, sehr interessant für Dich 
und leicht zu lesen 36. 

Abschnitt VI. Grundrente. 37 und 38 wichtig. Weniger, 
aber doch mitzunehmen 39 und 40. Mehr zu vernachlässigen 
41—43. (Differentialrente II, Einzelfälle). 44—47 wieder 
wichtig und' meist auch leicht zu lesen. 

Abschnitt VII sehr, schön, leider torso und obendrein 
auch mit starken Spuren von Schlaflosigkeit. 

So, wenn Du hiernach die Hauptsache gründlich und das 
weniger wichtige zunächst oberflächlich durchnimmst (am 
besten vorher die Hauptsachen aus Bd I nochmals zu lesen) 
so wirst Du einen Überblick über das Ganze bekommen und 
nachher die vernachlässigten Stellen auch leichter verarbeiten. 

Deine Nachrichten über das Blatt haben uns sehr gefreut. 
Die politische Wirkung ist die Hauptsache, die finan¬ 
zielle folgt schon und wird sehr erleichtert und beschleunigt 
sobald jene gesichert. Ich sehe mit Vergnügen Deine Hand in 

den Wahlreformnotizen der ersten Seite-d'a liegt das fulcrum 

für die entscheidende Wirkung. 

Ich bin wieder ein bischen lahm von wegen der alten 
Geschichte, die periodisch, besonders im Frühjahr mich etwas 
plagt, doch ist’s weniger als früher und leichter, in ca 
14 Tagen denk ich ist’s vorbei, ohne daß ich wie 93 und 94 
Seeluft brauchen muß. 

Die hiesige Bewegung resümiert sich dahin: In den 
Massen geht der instinktmäßige Fortschritt seinen Gang, die 
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Tendenz wird eingehalten; sowie es aber dahin kommt, 
diesen Instinkt und. dieser triebmäßigen Tendenz bewußten 
Ausdruck zu geben, geschieht dies durch die Sektenführer in 
einer so dummen und bornierten Weise, daß man rechts und 
links Ohrfeigen austeilen möchte. Aber dies ist nun einmal die 
richtige angelsächsische Methode. 

Viele Grüße Dein F. E. 

64 . 

Adler an Engels. 

Bezirksarrest Rudolfsheim, 15./6. 1895. 

Lieber General! 

In wenigen Tagen ist meine Haft abgesessen. Dank 
meinem Entchluß, einmal auch mir zu leben und alles 
„Zeitliche“ für ein paar Wochen abzuschütteln, ist* mir die Zeit 
vom 18. Mai bis jetzt zu einer so genußreichen und ersprieß¬ 
lichen geworden, wie keine andere seit vielen, vielen Jahren. 
Ich habe Kapital II und III ganz durchgearbeitet und fast 
ganz den I. Band und „Zur Kritik“ repetiert. Ich gestehe, daß 
insbesondere in II mir* mitunter der Atem ausging, aber III 
entschädigt reichlich. Der III. Abschnitt gab mir das Gefühl 
des Rausches, wie ihn der Ausblick auf einem mühsam erreichten 
Berggipfel gibt, wo man plötzlich sieht, wo man gegangen 
und warum. Auf die Gefahr hin, daß Du mich im Verdacht 
hast, die Einsamkeit habe mich überschnappen gemacht, muß 
ich Dir erzählen, wie der Eindruck der E r h a b e n h e i 1 
alles Andere überwog. Und Marx selbst hat in diesem 
Gefühle geschrieben, das zeigt die wahrhaft sieghafte 
Sprache, in der alle die abschließenden Stücke geschrieben 
sind. Selbstverständlich wird durch den II. und III. Band 
das Verhältnis zum I. ein ganz anderes. Jedes iSystem ist ein 
geschlossener Ring, und wer es darlegt muß ihn an einem 
Punkt öffnen; begriffen wird es erst, wenn der Ring wieder 
geschlossen ist. — Wie Alle, habe auch ich die Lücken, die 
Wiederholungen, die abgerissenen Gedankenfäden schmerzlich 
empfunden. Und doch gebe ich Dir nun, nachdem ich durch 
bin, ganz recht, daß Du getreu wiedergegeben, was Du 
gefunden, ohne viel abzuschleifen, zu feilen und wegzulaseen, 
sondern nur mit treuer, liebender Hand verbunden hast, was 
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zerrissen dalag. Abgesehen davon, daß wir literarisch genommen 
ein Recht an dem ungekürzten Text haben, ist es ein Ersatz 
für den Mangel an Vollendung und Rundung, daß wir in die 
Arbeitsmethode und Denkmethode des Mannes hineinsehen, 
sehen, wie er mit seinem Stoffe ringt, die Gedanken gleichsam 
in statu nascendi überkommen. Dieses i n t i m e Interesse am 
Denker entschädigt für den Mangel an Rundung des Gedanken¬ 
ganges und es kommt noch eines dazu: der Dank für den, der 
in unerhörter, beispielloser Selbstlosigkeit das Riesenwerk 
hingestellt und rekonstruiert. Dieses persönliche Element 
machte auf mich wiederholt einen geradezu rührenden Ein¬ 
druck ; man spürt nicht nur den Mitarbeiter, man spürt den 
Freund. 

Was die Welt, was die Bewegung Dir an Dank schuldet, 
wird sie Dir oft noch sagen; ich will Dir nur als Mensch, als 
einzelner herzlich danken für das, was ich persönlich durch 
Deine Arbeit gewonnen, 

Nun, freilich kommt auch gleich eine Aufgabe oder 
eigentlich deren zwei. Erstens für die Wissenschaft: ist jetzt 
m[eines] E[rachtens] neben und auf Grund von les Oeuvres de 
K. M. darzustellen „Toeuvre“ de K. M., eine geschichtliche 
Darstellung seiner Leistung zu geben. Wer das machen wird? 
Du hast andere Dinge noch in Fülle zu tun, die nur Du leisten 
kannst, und von den unsern scheint mir Ede zu viel Detaillist 
und Karl steckt in der Historie. Schmidt kenne ich zu wenig, 
um ihn beurteilen zu können. Aber einer wird drangehen 
müssen, freilich nicht gleich. Denn Zeit wird jeder brauchen 
bis er das Ganze assimiliert hat. Dann aber zweitens, was 
mir 'weit mehr am Herzen liegt: wie nun den Inhalt des 
Ganzen dem Proletariat zum Bewußtsein bringen, wenigstens 
in dem Grade, wie es der I. Band besitzt? Das ist noch weit 
schwerer. Das Beste und Wichtigste hast Du in „Utopie z[ur] 
Wissenschaft]“ geleistet, aber Du hast es mit einer Diskre¬ 
tion, ich kann es nicht anders nennen, getan, für die jetzt der 
Grund weggefallen ist. Aber wer ist reich genug, um die 
Tausendpfundnote auf Kleingeld zu wechseln? Karl hat mit 
dem I. Band m[eines] Efrachtens] sein Ziel nicht erreicht und 
obwohl er seitdem gelernt hat, sehr populär zu reden (Erf. 
Progr.), so kann ich das Gefühl nicht loswerden dabei, daß er 
sich die Herablassung zuin gemeinen, unstudierten Volke zu 
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sehr .merken läßt. Das ist. aber nun nicht anders und er wird 
wohl dran müssen. 

Daß Sombart an einem Karl Marx arbeitet, weißt Du 
wohl schon? Was es werden soll, ob Darstellung'oder Kritik, 
weiß ich nicht. Von den Kathedermenschen ist er wohl der 
einzige, der dazu berufen ist. 

Für mich beginnt natürlich jetzt erst die Arbeit des Ver- 
dauens. Ich hatte zu kämpfen genug, um durchzukommen, da 
ich nicht nur kurzatmig bin in der Abstraktion, sondern mir in 
Kredit und Banksachen die elementarsten Vorkenntnisse 
fehlen. Aber jetzt will ich das nachholen und hoffe bald festen 
Boden unter den Füßen zu haben. — 

Politisch steht’s bei uns vortrefflich. Nicht nur ist 
irgendeine Sorte von Wahlrecht errungen, sondern die 
Koalition, jenes System, daß immer zu fürchten war als eine 
der schwersten Gefahren, hat sich daran zu Tode gestrampelt. 
Das Ministerium wird nächstens fliegen; da man sich bei uns 
wie die polnischen Juden immer mit der rechten Hand ans 
linke Ohr greift, natürlich nicht über die Wahlreform, 
sondern über irgendeinen nationalen Dreck. Aber sie sind 
fertig und alle bürgerlichen Parteien haben ebenso an 
Ansehen eingebüßt, wie wir gewonnen haben. Die Wahlreform 
des Subkomitees mit ihren schäbigen Unmöglichkeiten hat das 
Gute, daß sie die Antisemiten und ihre „Demokratie“ 
demaskiert hat. Was für ein Wahlrecht wir kriegen? Wahr¬ 
scheinlich Taaffe, im schlimmsten Falle eine ungeteilte 
fünfte Kurie. Jedenfalls kriegen wir mehr Mandate, als wir 
anständig besetzen können und das macht mir die meisten 
Sorgen. Dadurch, daß wir wenig wirklich tüchtige Leute haben, 
kommen die Jüngels, die sich uns anhängen und von sich reden 
machen, obenauf. Die Kerls können „sich räuspern und 
spucken“, drängen manche brave Arbeiter, die alles können, 
nur nicht kunstgerecht „spucken“, in den Hintergrund. Doch 
vertraue ich auf die Gesundheit unserer Leute und daß sie 
ihnen, wemrs zum Klappen kommt, den Weg weisen. An 
mir soll’s nicht fehlen, ich bin ohnehin schon berechtigt als 
Massenmörder der „Intelligenzen“. 

Das Blatt geht gut und, wenn Du es liest, wirst Du 
sagen müssen, daß es auch während meiner Haft nicht schlechter 
war, wie sonst. Ich bin geradezu stolz darauf, daß ich mich 
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fast überflüssig gemacht habe. Ich sage — fast, denn es hapert 
schon manches und es wird gut sein, wenn [ich] wieder die 
Zügel in die Hand nehme. Aber die Tradition ist geschaffen und 
dann habe ich das ungeheure Glück gehabt, einen Redakteur 
zu finden von seltener Tüchtigkeit und unerhörter Arbeits¬ 
kraft: Austerlitz, merk Dir den Namen, der Mann wird 
von sich reden machen. Bis zum ersten Jänner war er Buch¬ 
halter und Geschäftsführer in einem Exporthaus; nebenbei 
Organisator der Wiener Handlungsgehilfen. Er hat noch ein 
wenig den Literaten in den Knochen, aber er ist ein braver Kerl 
und wie gesagt eine phänomenale Arbeitskraft. Sonst klappt 
freilich noch nicht alles, aber es wird hoffentlich werden. 
Jedenfalls haben wir es in den paar Monaten zu einem Blatte 
gebracht, das überall und von allen ernstgenommen wird, sogar 
von den Inserenten, den Geschäftsleuten. Zum Herbst hoffen 
wir drei Seiten Inserate an Wochentagen zu haben und sind 
dann mit 12 Seiten im ganzen redaktionell und finanziell au^ 
dem Wasser. 

Von Dir höre ich seit langem kein Wort, selbst Luise ist 
offenbar ganz Mutter geworden und schreibt nichts. 
Hoffentlich geht’s Euch allen gut. Offenbar denkt Ihr schon an 
die seaside?*) Wenn ich nur loskönnte, das ist meine Privat¬ 
utopie, ein paar Wochen mit Dir an der See! Nun, wird’s nicht 
heuer, so übers Jahr, wenn der Kongreß tagt; der wird wohl 
etwas ledern werden, fürchte ich. 

Na, jetzt habe ich aber genug von Deiner Zeit genommen; 
lies den Brief in Fortsetzungen auf Raten (für die Warnung 
ist der Schluß ein gut gewählter Ort.) Wenn Du Zeit findest, 
mir eine Zeile zu schreiben, wie Dein Befinden ist, und was 
Du treibst, so tue es ja! 

Grüße L. L. u. L. und sei herzlich gegrüßt 

von Deinem V. Adler. 

Wann ich den Brief hinausschwärzen kann, weiß ich 
nicht. Ich kriege zwar Besuche, aber neuestens sieht man mir 
auf die Finger. Die Trottel bilden sich nämlich fest ein, ich 
arrangiere von hier alle Demonstrationen, und ich bin stolz 
darauf, daß alles ohne mich so am Schnür] geht!! 

*) Meeresküste. 
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65 . 

Adler an Engels. 

Wien, am 13./7. 1895. 

Lieber Engels! 

Soeben wurde entschieden, daß ich im Laufe nächster 
Woche einen Urlaub von ca. 14 Tagen antreten kann. Nun 
möchte [ich] diese Zeit dazu benützen, um Dich in Eastbourne 
aufzusuchen. Neben dem Wunsch, Dich wieder einmal zu 
sehen und mit Dir zu sprechen, habe ich noch als Parteimensch 
sehr triftigen Grund Deinen Bat einzuholen, und zwar aus¬ 
führlicher als das schriftlich möglich ist. Wir werden im Herbste 
entweder vor Wahlen stehen oder vor einer entscheidenden 
Parteiaktion, die nach allen Seiten überlegt sein will. Und 
wenn es Wahlen — mit unserer Beteiligung — gibt, werden 
wir sehr große Schwierigkeiten zu überwinden haben innerhalb 
der Partei, insbesondere was das Verhältnis zu Tschechen und 
Polen angeht. Ich möchte nun nicht einen Plan fassen ohne 
Deinen Eat — wenn es Dir also nicht sehr ungelegen ist, so 
hoffe ich Dich in kurzer Zeit zu sehen*). Bis dahin grüßt Dich, 
und falls sie bei Dir sind Freybergers herzlich 

Dein getreuer Dr. V. Adler. 

Ich schreibe nach London, da ich Deine Eastbourner 
Adresse nicht weiß. 


*) Engels war im März 1895 an einem Krebsleiden erkrankt, das, 
von der Speiseröhre ausgehend, rasch um sich griff. Der Arzt von Engels, 
Dr. Freyberger, verständigte Viktor Adler über die ernste Gefahr, von der 
Engels selbst nichts wußte. Adler entschloß sich, nach England zu fahren, 
um den verehrten Freund, wie er mit Sicherheit wußte, zum letztenmal 
zu sehen. Um ihn nicht etwa durch diesen Besuch auf die Gefahr aufmerksam 
zu machen, in der er schwebte, schrieb Adler obigen Brief, der der letzte' 
war, den er an ihn richtete. Viktor Adler blieb bis 3. August bei Engels, 
der die letzten Tage das Bewußtsein schon vollkommen verloren hatte. 
Adler sah, daß das Ende unmittelbar bevorstand, aber er konnte seinen 
Aufenthalt in England nicht länger ausdehnen. Als er nach Österreich 
zurückgekehrt war, traf das Telegramm ein, daß Friedrich Engels am 
5. x\ugust gestorben sei. 























































II. Aufsätze und Reden Adlers 
nach Engels Tod. 



10 









































Friedrich Engels 


135 


„Arbeiter-Zeitung.“ 



11. August 1895. 


Friedrich Engels. 

Wien, 10. August. 

Heute bestatten sie in London den besten Mann der Sozial¬ 
demokratie, und nun gilt es Abschied nehmen. Noch scheint 
■es unfaßbar, daß wir ihn verloren, daß wir seinem Wort nun 
nicht mehr lauschen sollen, daß wir ohne seinen Rat uns behelfen 
müssen. So sehr wir unseren Verlust betrauern, noch können 
wir ihn nicht ermessen. 

Wir haben uns den Verlauf seines reichen Lebens ins Ge¬ 
dächtnis gerufen und damit die Geschichte des revolutionären 
Proletariats seit fünfzig Jahren. Wir haben die Reihe seiner 
.Schriften überschaut und damit die Umwälzung im Denken 
unseres Jahrhunderts. Und doch ist damit nicht erschöpft, was 
■er uns war. Uns Jüngeren, die wir Karl Marx nicht mehr ge¬ 
kannt, uns bindet an Friedrich Engels die Liebe für den Lehrer, 
die Dankbarkeit für das Vorbild. Was er geleistet, liegt offen 
zutage und ist unvergänglich; nur die das Glück hatten, ihm 
nahezustehen, wissen, was er gewesen, und er ist unersetzlich. 

Zum Lehrer befähigte Engels vor allem seine Universalität, 
die unerhört ist in der Zeit der Spezialitäten und der Fach- 
simpel ei. Er war ein Polyhistor im besten Sinne des Wortes, 
ein vieles Wissender. Auf die Grundlage einer tiefen philo¬ 
sophischen Schulung baute er die Kenntnis nicht nur der 
Ökonomie, sondern auch der Geschichte in ihrem ganzen 
Umfang, insbesondere auch die der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft und der Naturwissenschaft. Dabei besaß er das 
ganze praktische Rüstzeug des modernen Kaufmanns und 
Fabrikanten. Oft rühmte er sich lachend, er sei stolz darauf, in 
seinem ganzen Leben keine Prüfung bestanden zu haben. Aber 
^vie verstand der Mann zu lernen! Als er dem Joche des¬ 
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Comptoirs in Manchester entfliehen konnte, war seine erste 
Sorge eine vollständige „mathematische und naturwissen¬ 
schaftliche Mauserung“, und den besten Teil von acht Jahren 
verwendete er darauf. Marx wollte dem Abschnitt über Grund¬ 
rente die russischen Verhältnisse des Grundbesitzes zugrunde 
legen, wie im Buch I des „Kapital“ die industrielle Lohnarbeit 
in England. Engels lernt russisch und hilft seinem Freunde die 
umfangreichen Quellen exzerpieren. Noch im vorigen Jahr 
vertiefte er sich in die Geschichte des Urchristentums — ein 
Aufsatz in der „Neuen Zeit“ zeugt davon — und nimmt die 
ganze neuere Literatur darüber durch. Wenige Monate vor 
seinem Tode bemerkt er, daß er des genialen Meynert For¬ 
schungen über Leben und Leistung der Gehirnrinde nur aus 
zweiter Hand kenne, und studiert in einem Zuge seine Haupt- 
werke durch. Das alles zu einer Zeit, wo ihn die Herausgabe des 
dritten Bandes des „Kapital“ voll in Anspruch nahm. 

Nur wer so lernen konnte, vermochte ein Lehrer wie 
Engels zu sein. Der Sozialismus im Sinne von Marx und Engels¬ 
ist nicht eine ökonomische Doktrin, er ist eine Weltanschauung. 
Die Bewegung des revolutionären Proletariats ist nur ein Teil 
der Umwälzung der Gehirne, die unser Jahrhundert zu einem 
Zeitalter der Revolution macht. Aber den Zusammenhang 
festzuhalten, wird schwer für den, der im Gewühl des täglichen 
Kampfes steht. Engels war es, der uns lehrte, zusammen¬ 
zufassen, das Gesamtbild der Entwicklung festzuhalten, jeden 
Fortschritt auf allen Wissensgebieten einzureihen und fruchtbar 
zu machen. Der Mann, der schreiben durfte: „Wir deutschen 
Sozialisten sind stolz darauf, daß wir abstammen nicht nur von 
Saint-Simon, Fourier und Owen, sondern auch von Kant,. 
Fichte und Hegel“, ihm verdanken wir es als Partei wie ais¬ 
einzelne, daß die Sozialdemokratie sich die Partei der Wissen¬ 
schaft nennen darf. 

Aber noch in einem anderen Sinne kam die Universalität 
von Engels uns zugute. Unsere Bewegung ist international, das 
will aber keineswegs heißen, daß sie gleichmäßig in Form und 
Tempo in allen Ländern vorrückt. Sie ist weit hinausgewachsen 
über die Möglichkeit, durch einen Bund, wie die alte „Inter¬ 
nationale“ war, geleitet zu werden. Die Verständigung 
zwischen den Bruderparteien der einzelnen Länder ist jedoch 
notwendiger als je, aber freilich schwerer als je geworden,. 
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■seitdem die proletarische Revolution aus einer Vorstellung 
und einem Wunsche in den Köpfen einzelner zur Tatsache 
und Massenbewegung geworden ist. Denn die Verständigung 
hat zur Voraussetzung das Verständnis, die Kenntnis der 
besonderen Bedingungen der Bewegung in jedem einzelnen 
Lande. Jeder unserer internationalen Kongresse, und führe 
er nur Fachgenossen zusammen, lehrt, wie viel das sagen will. 
Da war nun die genaue Kenntnis der Dinge und Personen in 
jedem einzelnen Lande, über die Engels verfügte, unschätzbar. 
Nicht als ob sein Urteil maßgebend in dem Sinne gewesen wäre* 
daß eich ihm alle fügten oder als ob er das auch nur je 
beansprucht hätte. Aber aufklärend hat er stets eingegriffen., 
und auch wo er uns nicht überzeugen konnte, hat er uns stets 
belehrt. Er hat uns einander verstehen gelehrt und dadurch 
.zusammengeführt und zusammengehalten. Denn neben seiner 
Wissenschaft besaß er auch Kunst in seltenem Grade. Es war 
ihm gegeben, aufzuhellen, klarzumachen, was dunkel und 
verworren schien. Jedes Gespräch mit ihm, jeder seiner Briefe 
über politische Dinge brachte Licht. Der glühende Wunsch, 
■das Ziel, die Befreiung des Proletariats zu sehen, verleitete ihn 
mitunter zu sanguinischen Prophezeiungen auf Jahrzehnte 
hinaus, worüber dann die Gegner spöttelten. Aber derselbe 
Mann mit der Hoffnungsfreudigkeit des Jünglings war 
nüchtern und kaltblütig, so wie es sich um Entscheidungen 
handelte. Sein Sinn für Tatsachen ließ ihn seine „Lage der 
arbeitenden Klasse in England“ schreiben, zwanzig Jahre bevor 
die deutschen Professoren der Nationalökonomie entdeckten, es 
sei nützlich, die Dinge zu kennen, von denen man spricht, und 
die „historische Methode“ erfanden. Was sie aber nicht von ihm 
lernten und nicht lernen dürften, war die Grundanschauung, 
daß die politischen Machtverhältnisse sich ableiten von den 
ökonomischen. )Sie bringen nun Material herbei in Scheffeln, 
aber sie wissen damit nichts anzufangen. Für ihn aber gewann 
jede Tatsache Leben, sie war ihm nicht nur eine Wirkung, 
sondern auch eine Ursache. Es hat niemals einen konkreteren, 
sachlicheren Denker gegeben. Darum haßte er nichts so sehr 
■als die hohle Phrase, und wer dem begreiflichen Hang erlag, die 
Ereignisse optimistisch auszudeuten, war ihm nicht nur Schön¬ 
färber, er nannte ihn kurzweg „Lügner“. Unaufhörlich zwang 
er uns, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, und je bitterer sie 
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war, um so fester. Vor keiner Gefahr warnte er eifriger als vor 
der Selbsttäuschung, und wen er über Deklamation ertappte^ 
der konnte seine herzerfrischende, wackere Grobheit zu spüren 
bekommen. Gerade nach dieser Seite war es schwer, sein 
Vertrauen zu erringen; wer es aber einmal besaß, der konnte- 
sicher auf ihn rechnen. Verschwenderisch stellte er nicht nur 
seine Erfahrung und sein Wissen, sondern auch seine Zeit zur 
Verfügung. Er gehörte zu den Leuten, die noch Briefe 
schrieben; sie sind im Aussterben, und der Nachwuchs muß mit 
seinem spärlichen Gute knausern und geizt sich jedes Wort ab 
für die Druckerpresse. Die Korrespondenz von Engels war 
enorm; er schrieb nicht nur fließend deutsch, französisch,, 
englisch, italienisch und spanisch, sondern, wenn es sein mußte,, 
auch schwedisch und russisch. Und wie schrieb er! Wenn einmal 
die Korrespondenz zwischen Marx und Engels veröffentlicht ist,, 
wird man die beiden von einer ganz neuen Seite kennen lernen. 
Engels schrieb in feinen, fast zierlichen Zügen und im Stil so 
sorgfältig wie für den Druck, wie ihm überhaupt jede Schlam¬ 
perei fremd war. Niemand konnte entfernter sein als er von der 
Pose würdevoller Steifheit, aber stramm war er in allen Dingen 
und jederzeit. 

Engels verfolgte natürlich mit größtem Eifer die- 
P>ewegung in allen Ländern, und das Parteiblatt mußte schon 
die reine Scherenarbeit sein, das er nicht wenigstens durchflog. 
Und das will was sagen, wenn man bedenkt, daß ihm jede Post 
Berge von Zeitungen auf den Tisch warf. Für die österreichische 
Bewegung interessierte er sich.ganz besonders, und wir können 
es mit Stolz sagen, er hielt große Stücke auf die österreichische 
Sozialdemokratie und setzte große Hoffnungen auf sie. Ganz; 
regelmäßig las er unsere Zeitungen, nicht nur die deutschen,, 
sondern auch die tschechischen, und war in erstaunlicher Weise 
über alle Einzelheiten unterrichtet, eine Kenntnis, die allerdings?, 
auch durch die Genossin Louise Kautsky-Freyberger vermittelt 
wurde, die sein Hauswesen seit fünf Jahren führte und seine 
-aufopfernde Pflegerin war, als ihn die tückische Krankheit 
packte. 

Sein schweres Leiden trug er mit (Stoizismus, ja mit 
Humor. Wenn ihm auch bis zuletzt verborgen blieb, daß er 
unrettbar verloren sei, so wmßte er sich doch längst in Lebens¬ 
gefahr und ordnete alles mit größter Buhe. Er war ruhig, denn 
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was er für sein Lebenswerk hielt, die Herausgabe des dritten 
Bandes vom „Kapital“, .hatte, er vollendet. 

Damit berühren wir eine der merkwürdigsten Seiten des 
merkwürdigen Mannes. Was ihn an Karl Marx fesselte, war 
anderes und noch mehr als hingehendste, zarteste Freundschaft: 
seine ganze Persönlichkeit unterordne^ er dem Zweck, dem 
Genius von Marx den Weg zu bereiten. Er sah in sich selber nur 
den Helfer des großen Denkers, und seine Selbstverleugnung 
äußerte sich auch darin, daß ihm nichts mehr am Herzen lag, 
als seinen eigenen Anteil an dem gemeinsamen Werke so 
gering als möglich erscheinen zu lassen, wahrscheinlich geringer, 
als er in Wirklichkeit war. Freilich war eine Abgrenzung der 
Leistung der beiden Freunde nicht einmal ihnen selbst möglich. 
Aber Engels ging weiter; mit einer Selbstlosigkeit ohnegleichen 
stellte er seit dem Tode von Marx seine eigene Arbeit völlig 
zurück und widmete sich der unsäglich mühevollen Heraus¬ 
gabe von dessen Nachlaß. Und wie hat er die Riesenarbeit ge¬ 
macht! Wer lesen kann, der findet die Spuren der Liebe, der 
Bewunderung und Verehrung für den Toten in seiner Aus¬ 
gabe vom zweiten und dritten Band des „Kapital“. Nicht nur 
der Mann der Wissenschaft, die zarte Hand des Freundes hat 
da gewaltet. 

Friedrich Engels war ein Mann aus einem Stück. Der Ge¬ 
lehrte, der Kämpfer, der Mensch, das waren nicht getrennte 
Seiten seines Wesens, es war ein Ganzes, eine ebenso mächtige 
wie bezaubernde Persönlichkeit. Höchste Bildung, energischestes 
AVollen vereinigten sich in ihm. Dabei war sein Wesen schlicht, 
man möchte sagen: er hattö nicht Enthusiasmus, aber Leiden¬ 
schaft. 

Er wird uns fehlen überall, beim Kat, wie bei der Tat, 
und lange werden wir uns wie verwaist fühlen. Aber wenn die 
brennende Wunde vernarbt sein wird, bei jedem Schritt, den das. 
revolutionäre Proletariat tut, wird sein Name auf unser aller 
Lippen schweben. Wie Karl Marx der größte Theoretiker, so 
war Friedrich Engels der größte Taktiker der internationalen 
Sozialdemokratie. Großen Männern gegenüber gibt es nur eine 
Art von Dankbarkeit: von ihnen zu lernen und ihnen zu folgen. 
Das Proletariat aller Länder wird verstehen, dankbar zu sein. 
Ihr Denkmal wird die Befreiung der Arbeiterklasse sein. 


v. a. 
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,, Arbeiter-Zeitung.“ 
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31. März 1896. 


Genosse Leo Frankel 


ist nach langer Krankheit vorgestern im Spital Laribrisiere zu 
Paris gestorben. Er lag zwei Monate an einem schweren Lungen¬ 
abszeß darnieder, und schon ließen günstigere Nachrichten seine 
Genesung hoffen, da uns die Drahtnachricht von seinem Tode 
schmerzlich enttäuscht. Leo Frankel war einer von der alten 
Garde der Internationale. Am 28. Februar 1844 in Budapest 
geboren, wurde er Goldarbeitergehilfe und wanderte einige 
Jahre in Österreich und Deutschland. Etwa 23 Jahre alt, kam 
er nach Frankreich, und dem Sozialismus mit Leib und Seele 
ergeben, beteiligte er sich an der Gründung der Lyoner Sektion 
der Internationale. Knapp vor dem Sturze Napoleons im Juli 
1870 wurde er wegen „Beteiligung an geheimen Gesellschaften“ 
zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt, und die Proklamierung 
der Republik befreite ihn aus dem Kerker. Er genoß, obwohl 
er Ausländer war, in dem Grade das Vertrauen der Pariser 
Arbeiter, daß er beim Ausbruch des Commune-Aufstandes am 
26. März 1871 zum Mitglied des Ausschusses gewählt und zum 
Delegue au Travail, etwa „Arbeitsmmister“, ernannt wurde. 
Von ihm stammen die zahlreichen; ebenso klug durchdachten 
wie energischen Dekrete, die mitten im Waffenlärm den Ar¬ 
beiterschutz in Paris weiter förderten als jahrelange parla¬ 
mentarische Quälereien. Als die Commune zusammenbrach, 
gelang es ihm als einem der letzten, mit einem Verwundeten¬ 
transport, in den Mantel eines bayrischen Dragoners gehüllt, 
durch die feindlichen Linien zu kommen und nach England zu 
flüchten. Dort wurde er von M a r x und Engels wie ein 
alter Freund in die Familie aufgenommen und verdankte 
ihrem intimen Umgang eine tiefe theoretische Ausbildung. 
Dieser Proletarier war eine wahre Gelehrtennatur, unermüd¬ 
lich im Studium, gewissenhaft, nüchtern, der Phrase abgeneigt 
bis zur Trockenheit. Dabei aber war Leo Frankel ein prakti¬ 
scher Organisator und ein unermüdlicher Agitator. In London 
war er Mitglied des Generalrates der Internationale und korre¬ 
spondierender Sekretär für Österreich-Ungarn. Im Jahre 1871 
kehrte er nach Ungarn zurück, und seiner Tätigkeit zumeist 
ist es zu danken gewesen, daß die ungarländische Arbeiter- 
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partei sich rasch entwickelte und in der „Arbeiter-Wochen- 
-chronik“ ein tapferes, nach den Grundsätzen des wissenschaft¬ 
lichen Sozialismus geleitetes Blatt bekam. Wegen eines Preß- 
vergehens saß er achtzehn Monate im Gefängnis und kam dann 
auf kurze Zeit nach Wien. Aber seine Sehnsucht zog ihn nach 
Paris zurück, wo er seit 1889 lebte. Zuletzt haben wir Leo Frankel 
auf dem internationalen Kongreß in Zürich 1893 gesehen, und 
nichts ließ damals ahnen, daß der Mann, der in vier Sprachen 
mit dem größten Eifer alle prinzipiellen und praktischen 
Fragen erörterte, der von Engel» als sein „lieber Junge“ be¬ 
grüßt wurde, dem Alten so bald ins Grab nachfolgen werde. 
Die „Arbeiter-Zeitung“ verliert an Leo Frankel einen treuen 
Mitarbeiter, der in den Zeiten der „Gleichheit“ Beiträge 
theoretischen Inhaltes lieferte, von Paris aus Korrespondenzen 
-schrieb, die sich durch ihre absolute Verläßlichkeit und 1 Gründ¬ 
lichkeit auszeichneten. Wer ihn kannte, hat ihn geliebt, den 
.alten Communard, der weich und gut war wie ein Kind, aber 
in dem eine Heldenseele stürmte, wenn es den Kampf galt 
gegen die Tyrannei des Kapitalismus. Ehre seinem Andenken! 


68 . 


„Arbeiter-Zeitung.“ 4. April 1898. 

Eleanor Marx-Aveling tot. 

Eine Trauernachricht aus London erreicht uns mit be¬ 
dauerlicher Verzögerung. Freitag wurde die Genossin Eleanor 
Marx-Aveling tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Während 
ihr Mann vom Hause abwesend war, scheint sie Blausäure ge¬ 
nommen zu haben. Nichts Näheres ist noch über die Motive 
ihrer Tat bekannt. Man telegraphiert uns, sie habe unter dem 
Einfluß tiefer geistiger Depression ihrem Leben ein Ende 
gemacht, aber ob es sich um einen akut eingetretenen Zu¬ 
sammenbruch oder um -einen langsam heranschleichenden Er¬ 
schöpfungszustand gehandelt hat, wissen wir bisher nicht. Daß 
alle näheren Nachrichten fehlen, erklärt sich zum Teil daraus, 
daß ihr Mann Dr. Edward Aveling noch Rekonvaleszent nach 
einer schweren Krankheit ist, wegen der er sich mehrfachen 
lebensgefährlichen Operationen unterziehen mußte. Gewiß hat 
.auch die Aufregung und 1 Angst um das Leben des geliebten 
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Mannes, die Überanstrengung in der Krankenpflege das 
tragische Ende Eleanors beschleunigt *). 

Eleanor Marx-Aveling, die jüngste Tochter von 
Karl Marx, sein Lieblingskind, war eine der bedeutendsten 
und sympathischesten Gestalten der neueren Internationale. 
Im Jahre 1855 geboren, zeigte sie sehr bald eine außerordent¬ 
liche Begabung. Wie ihr Vater, sprach und schrieb sie deutsch, 
englisch und französisch gleich vollkommen. Schon als junges 
Mädchen konnte sie dem altwerdenden Vater als Hilfs¬ 
arbeitern! zur Seite stehen. Tussy, wie sie die Freunde 
nannten, begleitete ihn auf allen Reisen, war auch 1874 und 
1870 mit ihm in Karlsbad und war nicht nur seine Pflegerin, 
sondern auch sein Sekretär. Die beiden anderen Schwestern 
waren in Frankreich, Jenny an Longuet, Laura an 
Lafargue verheiratet, und so blieb sie allein dem Vater 
nahe bis an sein Ende. Ihren eisernen, hingebungsvollen Fleiß 
widmete sie dem Lebenswerke von Marx. So hat sie, um ein 
Beispiel zu nennen, für die englische Übersetzung des 
,,Kapital“, die Sam Moore und Aveling besorgten, sämtliche 
vielen Hunderte von Zitaten, die das Werk enthält, nach den 
Quellen kontrolliert. Aber Eleanor entfaltete bald auch eine 
energische und erfolgreiche Tätigkeit auf dem Gebiete der 
Agitation und Organisation. Sie war die BegTÜnderin einer 
der größten neuen Gewerkschaften, der Gasarbeiter- und Tag¬ 
löhnerunion, und der Erfolg dieser Organisation verhalf dem 
Prinzip, die ungelernten Arbeiter einzubeziehen, zum Durch¬ 
bruch. Aber nicht nur bei den Gasarbeitern war sie unermüd¬ 
lich tätig, sie durchzog ganz England und war eine der hervor¬ 
ragendsten Aigitationskräfte der englischen Arbeiterbewegung 
sowohl auf gewerkschaftlichem als auf politischem Gebiete. 
Eine ganze Anzahl der jüngeren englischen Genossen, die heute 
im Vordergrund stehen, nennen sich ihre Schüler. Dabei mußte 
sie um des Lebens Notdurft hart kämpfen; auch nachdem sie 
den Lebensbund mit Dr. Edward Aveling geschlossen, war 
ihr Tag mit Unterricht, Übersetzungen und Zeitungsarbeit 
ausgefüllt, und ihre Arbeit für die Partei, an der allein andere 
übergenug zu tun gehabt hätten, war für sie Erholung am 

*) Die tatsächlichen Motive, die Eleanor Marx-Aveling zum Selbst¬ 
mord trieben, wurden erst später bekannt. Vergleiche Eduard Bernstein: 
„Was Eleanor Marx in den Tod trieb.“ »Neue Zeit«, Band 2 des Jahr¬ 
gang XVI, Seite 481 (auch Seite 118) 1898. 
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Feierabend. Ihre besonders in England 1 seltene Sprachen¬ 
kenntnis machte sie zu dem natürlichen Dolmetsch der inter¬ 
nationalen Arbeiterbewegung. Noch bei dem letzten Streik der 
englischen Maschinenbauer verfaßte und übersetzte sie die- 
meisten Zirkulare, die ins Ausland gingen, und die Delegierten 
der internationalen Sozialistenkongresse von Paris 1889 bis- 
London 1896 werden eine schöne Erinnerung an sie als Über¬ 
setzerin haben, an die wunderbare Geistesbereitschaft, Ge¬ 
wissenhaftigkeit und Unermüdlichkeit dieser Frau. Wir haben 
sie einmal in Brüssel nach zehnstündiger angestrengtester 
Kongreßarbeit spät nach Mitternacht in einer Gewerkschafts¬ 
versammlung der Kellner reden hören, mit einem Feuer, einer 
Eindringlichkeit und einer Kraft, als komme sie direkt aus den 
Ferien. 

Nicht nur die englische Arbeiterbewegung, die ganze¬ 
internationale Sozialdemokratie trauert an der Bahre von 
Marx’ Tochter, die an Leib und Seele ein prächtiges Weib war r 
von echtem Vollblut, von höchstem menschlichen Adel. Ehre* 
und Liebe ihrem Andenken! 

69 . 

Marx-Festschrift der österreichischen Sozialdemokratie, März 1903. 

Was uns Karl Marx ist. 

Zwanzig Jahre ist es her, daß Karl Marx seine Augen für 
immer geschlossen. Die Arbeiter der ganzen Welt schicken sich 
an, sein Andenken zu feiern; aber nicht als einen Toten feiern 
sie ihn, sondern als einen Lebendigen. 

In der Tat, nie ist von einem Mann mehr lebendige,, 
wirkende Kraft ausgegangen, als von diesem Toten ausgeht r 
dessen Gedanke heute das Denken der Arbeiterklasse aller 
Länder beherrscht und durchdringt. Mit jedem Jahre mehr 
wird das Proletariat zum weltgeschichtlichen Faktor und so 
wächst in demselben Maße noch heute der Einfluß des Denkers,, 
der ihm zuerst die Erkenntnis seiner selbst gebracht, ihm die- 
Bedingungen seiner Existenz, die Gesetze seiner Entwicklung 
enthüllt^ ihm die Ziele seiner Kämpfe gezeigt hat. Mehr als ein 
halbes Jahrhundert ist dahingegangen, seit Karl Marx —.und 
wer von Karl Marx spricht, spricht auch von Friedrich 
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Engels — im Kommunistischen Manifest den 
Weckruf der Arbeiterklasse hinausgerufen und noch heute tönt 
das Echo nach aus immer gewaltigerem Umkreis. 

Der Sozialismus war ein Notschrei, ein Hilferuf, eine 
Anklage. Heute ist der Sozialismus eine zielbewußte Politik 
der Arbeiterklasse geworden, eine Politik, die auf einer deut¬ 
lichen Erkenntnis der Bedingungen der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung fußt, die die Mittel kennt und abzuwägen weiß, die 
-der Arbeiterklasse zu Gebote stehen und die den Weg kennt, 
den sie zu gehen hat. Daß dem so ist, das hat das Proletariat 
vor allem Marx und Engels zu danken. 

Zwei Namen sind es, die die Brücke schlagen-vom neun¬ 
zehnten zum zwanzigsten Jahrhundert: Darwin und Marx. 
-Sie haben die tiefsten Furchen gegraben in die Gehirne der 
heute lebenden Generationen, sie haben unsere ganze Vor¬ 
stellungswelt umgewälzt und neu geordnet. Darwin hat die 
Naturbeschreibung zur Naturgeschichte umgeschaffen, hat uns 
das- organische Leben als einen Werdegang erkennen gelehrt. 
Marx zerstörte den Aberglauben an die Ewigkeit der Eigen¬ 
tumsordnung und der Wirtschaftsverhältnisse und zeigte sie 
als historisch bedingt von der Entwicklung der Produktions¬ 
weise, die ihrerseits von der Entwicklung der materiellen 
Produktivkräfte bestimmt wird. Die Entfaltung der Produktiv¬ 
kräfte ist der Untergrund der Geschichte der Gesellschaft. 
Ewig ist nichts in ihr als das Werden und Vergehen ihrer 
Lebensformen. Immer wieder rebelliert das Werdende gegen 
das Gewordene, in Eigentumsformen und Herrschaftsverhält¬ 
nissen Erstarrte. Die wirtschaftliche Entwicklung gestaltet die 
Geschichte der Gesellschaft zu einer Geschichte der Kämpfe 
ron Klassen, die Träger der ökonomischen Gegensätze sind. 

Die moderne Industrie hat die Bourgeoisie zur herr¬ 
schenden Klasse gemacht und ihre Lebensbedingung ist, daß 
-sie schneller als je zuvor den ganzen Produktion s- 
-a p p a r a t, damit aber die Eigentumsverhältnisse und die 
-gesellschaftlichen Verhältnisse umwälzt. Mit der rapid ins 
Riesenhafte ansteigenden Produktivkraft wächst aber der 
Umfang und der Grad der Ausbeutung des Proletariats. Mehr 
und mehr verschwindet die Selbständigkeit der Mittelschichten, 
»die, .wenn sie nicht ins Proletariat hinabsinken, in offene oder 
•verhüllte Abhängigkeit von der Kapitalistenklasse geraten. 
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Immer mehr 'häuft sich der Reichtum in den Händen weniger,, 
immer geringer wird im Verhältnis zu dem ungeheuren An¬ 
schwellen der Produktion der Anteil der arbeitenden Klassen. 
Aber die Entwicklung treibt über den Kapitalismus und die- 
kapitalistische Form des Privateigentums hinaus. „Es ent¬ 
wickelt sich die kooperative (genossenschaftliche) Form 
des Arbeitsprozesses auf stets wachsender Stufenleiter, die- 
bewußte technologische Anwendung der Wissenschaft, die 
planmäßig gemeinsame Ausbeutung der Erde, die Ver¬ 
wandlung der Arbeitsmittel in nur gemeinsam verwend¬ 
bare Arbeitsmittel und die Ökonomisierung aller Produktions¬ 
mittel durch ihren Gebrauch als gemeinsame Produktions¬ 
mittel kombinierter, gesellschaftlicher Arbeit.“ 

Während die Produktion durch die Entwicklung ihrer 
Technik immer mehr eine gemeinsame, genossenschaftliche,, 
gesellschaftliche wird, verschärft sich der Monopolscharakter 
der Eigentumsordnung. Zugleich wächst jedoch die Aus¬ 
beutung, „aber auch die Empörung der stets an schwell enden 
und durch den Mechanismus des kapitalistischen Produktions¬ 
prozesses selbst geschulten, vereinten und 
organisierten Arbeiter k lass e“.. .. „Der Fort¬ 
schritt der Industrie, dessen willenloser, widerstandsloser 
Tiäger die Bourgeoisie ist, setzt an die Stelle der Isolierung 
der Arbeiter durch die Konkurrent ihre revolutionäre- 
Vereinigung durch die Assoziation. Mit der 
Entwicklung der großen Industrie wird also unter den Füßen' 
der Bourgeoisie die Grundlage selbst weggezogen, worauf sie 
produziert und die Produkte sich aneignet. Sie produziert vor 
allem ihre eigenen Totengräber. Ihr Untergang und der Sieg 
des Proletariats sind gleich unvermeidlich. Von allen Klassen,, 
die heute der Bourgeoisie gegenüberstehen, ist nur das Prole¬ 
tariat eine wirklich revolutionäre Klasse.“ Die Arbeiter sind, 
somit die Träger der revolutionären Entwicklung, die dazu 
führen wird, „das vom Kapitalismus vernichtete, indivi¬ 
duelle Eigentum wieder herzustellen, aber 
auf Grundlage der Errungenschaft der kapitalistischen Ära,, 
der Kooperation (genossenschaftlichen Arbeit) freier 
Arbeiter und ihrem Gemeineigentum an der 
Erde sowie an den durch die Arbeit selbst., 
produzierten Produktionsmittel n“. 
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Der Kapitalismus selbst also schafft die objektiven Be¬ 
dingungen für seine Überwindung, und noch mehr, er schafft 
-die subjektiven Bedingungen, durch die das Proletariat sein 
Überwinder werden muß: Schulung, Vereinigung 
und Organisation der Arbeiter, „O rganisation 
der Proletarier zur Klasse und damit zur 
politischen Parte i.“ In den ersten Stadien schon 
kommt es zu Kämpfen; von Zeit zu Zeit siegen die Arbeiter, 
aber nur vorübergehend, das eigentliche Resultat ihrer Kämpfe 
ist nicht der unmittelbare Erfolg, sondern die immer weiter um 
.sich greifende Vereinigung der Arbeiter. Die Organisation 
wird jeden Augenblick wieder gesprengt durch die Konkurrenz 
unter den Arbeitern selbst, aber sie ersteht immer wieder, 
stärker, fester, mächtiger. Sie erzwingt die Anerkennung ein¬ 
zelner Interessen der Arbeiter in Gesetzesform. Jeder dieser 
Erfolge aber ist ein Schritt dem Ziele zu. 

Wir haben früher das Ziel des proletarischen Kampfes in 
den Worten des „Kapital“ und des „Kommunistischen 
Manifest“ ausgesprochen; an einer anderen Stelle hat Marx es 
in anderer Weise ausgedrückt, die unseren zahmen Zeiten 
vielleicht minder herb klingt, obwohl sie genau dasselbe sagt: 
„Die durch soziale Fürsorge geregelte soziale 
P roduktio n, das ist der Inbegriff der politischen Ökonomie 
der Arbeiterklasse.“ Und deshalb, so fährt er fort, „war die 
F orderung der Zehnstundenhill in England nicht bloß 
•ein großer praktischer Erfolg, sie war der Sieg eines 
Prinzips; zum erstenmal am hellen, lichten Tag unterlag 
die politische Ökonomie der Bourgeoisie der politischen 
•Ökonomie der Arbeiterklasse“. Das ist 1865 geschrieben, aber 
-schon 1847 — im „Elend der Philosophie“ — verteidigt Marx 
die Bedeutung der gewerkschaftlichen Koalition gegen ihre 
.„transzendentale Geringschätzung“ durch die Utopisten. Schon 
damals spricht er klar aus, was das Grundgesetz aller soziali¬ 
stischen Taktik ist, daß der wichtigste Faktor der ökonomischen 
Umwälzung der Grad der Entwicklung des Proletariats selbst 
sei. „Soll die unterdrückte Klasse sich befreien können, so muß 
•eine Stufe erreicht sein, auf der die bereits erworbenen 
Produktivkräfte und die geltenden gesellschaftlichen Ein¬ 
richtungen nicht mehr nebeneinander bestehen können. V o n 
allen Produktionsinstrumenten ist die 
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größte Produktivkraft die revolutionäre 
Klasse selbst. Die Organisation der revolutionären Ele¬ 
mente als Klasse setzt die fertige Existenz aller Produktiv¬ 
kräfte voraus, die sich überhaupt im Schoß der alten Gesell¬ 
schaft entfalten konnten.“ Der objektive, ökonomisch-technische 
Faktor und der subjektive, proletarische Faktor der revolu¬ 
tionären Entwicklung bedingen sich gegenseitig. So setzt sich 
denn die internationale Arbeiterassoziation 
zum Zweck, „eine Verbindung zu schaffen zwischen den in ver¬ 
schiedenen Ländern bestehenden Arbeitergesellschaften, die 
dasselbe Ziel verfolgen, nämlich den Schutz, die Hebung 
und die völlige Emanzipation der arbei¬ 
tenden Klasse n“. Alles das hat längst aufgehört die 
Lehre eines einzelnen Mannes zu sein, es ist in Fleisch und 
Blut des kämpfenden Proletariats übergegangen und so erfüllt 
und angesogen haben wir uns mit den Gedanken, die Marx 
zuerst gedacht, daß es unmöglich ist, festzustellen, was in uns 
von ihm herrührt. Schopenhauer bemerkte einmal, nur ein 
kurzes Siegesfest sei der neuen Wahrheit beschieden zwischen 
den langen Zeiträumen, da sie als paradox verdammt und als 
trivial geringgeschätzt wird. Nicht ganz so verhält es sich mit 
den Erkenntnissen, die uns Marx übermittelt hat, sie werden 
nicht alt und setzen keinen Eost an. Denn es sind nicht fertige 
Maximen, sondern das Beste, was er uns gegeben, sind Methoden 
des Erkennens geschichtlicher, wirtschaftlicher und politischer 
Zusammenhänge. Und diese Methoden haben die Welt erobert, 
weit über das kämpfende Proletariat hinaus. Die Zunft¬ 
gelehrten sträuben sich gegen die materialistische Geschichts¬ 
auffassung, aber jeden ernstlichen Fortschritt ihrer Wissen¬ 
schaft danken sie ihrer widerwilligen und selbstverständlich 
anonymen Anwendung. Die Lehre vom Klassenkampf freilich 
gilt der bürgerlichen Welt noch heute als paradox und mit 
gutem Grunde. Nicht die Theorie bekämpfen sie in ihr, sondern 
die politische Praxis des Proletariats, die auf ihr fußt, und 
zwar überall auf ihr fußt. Denn, sei es an dieser Stelle 
gesagt, man möge sich durch den jetzt wieder so heftig gewor¬ 
denen internationalen Streit nicht irremachen lassen, der 
immer wieder um die sozialistische Taktik geführt wird: nicht 
die prinzipielle Grundlage steht in Frage, proletarische 
Klassen politik wollen alle machen, F r anzosen 
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und Italiener, Belgier und Engländer nicht weniger wie die 
Deutschen. Freilich, welches jedesmal die richtige Klassen- 
politik, das heißt die den dauernden Eigentümlichkeiten jedes 
Landes und ihrer eigenen augenblicklichen Lage entsprechende 
Politik der Arbeiterklasse .sei, darüber gehen die Meinungen 
oft weit auseinander. Begreiflich genug, denn das Problem 
wird komplizierter und schwieriger mit jedem Schritt, den das 
Proletariat nach vorwärts macht, mit jedem Stück politischen 
Gewichtes, das ihm zuwächst. Die Politik der revolutionären 
Minorität war einfach im Vergleiche zur Politik einer stetig 
wachsenden revolutionären Partei, die sich dem Punkte nähert, 
wo sie die entscheidende Macht im Staate werden kann. 
Unabsehbar vielfältig sind heute die Formen geworden, in 
denen das proletarische Klasseninteresse geltend gemacht 
werden kann und darum muß. Wenn es möglich war, das allge¬ 
meine Wahlrecht, „das bisher ein Mittel der Täuschung war, 
umzuwandeln in ein Mittel der Befreiu-ng“, warum sollte es 
von vornherein und gänzlich ausgeschlossen sein, den 
wachsenden Einfluß auf die Staatsverwaltung, die bisher die 
Maschinerie der Klassenherrschaft war und ist, im Interesse 
des Proletariats zu nützen? Gewiß, der Weg, so verlockend er 
sei, ist voll von Gefahren und von der gutgläubigen Selbst¬ 
täuschung über den Wert kleinlicher und vorübergehender 
Vorteile bis zu der mehr oder minder bewußten Preisgebu.ng 
jeder selbständigen proletarischen Politik droht da jede Art 
von Irrtum. Wir wollen auch mit der Meinung nicht zurück- 
haiten, daß da und dort in Handlung und Unterlassung solche 
Irrtiimer begangen wurden, ja wir wollen zugeben, daß sie fast 
unvermeidlich sind. Aber wenn wir sie als Irrtümer erkennen, 
wenn wir mit Erfolg zu lernen suchen, wie die proletarische 
Klassenpolitik anzuwenden sei auf ihre neuen, täglich schwie¬ 
rigeren Aufgaben, so danken wir das vor allem Karl Marx und 
Friedrich Engels, die uns gelehrt, vor nichts- mehr auf der Hut 
zu sein als vor unseren eigenen Vorurteilen, keine Pflicht höher 
zu achten, als die gewissenhafte Erwägung der Tatsachen. Dem 
Klassenkampfe des Proletariats seine unabänderliche Bahn zu 
weisen, haben unsere Meister weder vermocht noch gewollt, 
aber ihm Licht zu schaffen auf den Weg, daß es 
ihn zu finden und sehend zu wandeln vermöge, das war ihre 
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große Tat. Und je schwieriger der Weg wird, um so mehr 
bedürfen wir ihrer Leuchte. 

Gewiß, in dem Werke von Marx war vieles vergänglich 
und seine emsigen Rezensenten bemühen sich unermüdlich um 
die Schlacke, die der Verlauf »der Geschichte aus ihm aus- 
geschieden. Marx war eben nicht nur der kühne Denker, der 
zuerst einen geschichtlichen Prozeß in seinem Wesen erkannte, 
sondern er war auch das Kind seiner Zeit, unterworfen jedem 
Irrtum in der Schätzung von Gewicht und* Dauer der augen¬ 
blicklichen Ereignisse. Und überdies war er ein leidenschaft¬ 
licher Kämpfer, der selbst handelnd eingriff, und mit jedem 
Kerv beteiligt an dem Drama, das zu deuten seine Tat war. 
So hat der dreißigjährige Marx des Manifest» einen Geschichts¬ 
verlauf in genialer Verkürzung gesehen, dessen Etappen sich 
als weit, ach allzu weit, auseinanderliegend erweisen sollten. 
Aus einer mit einem Fleiß sondergleichen aufgehäuften Fülle 
von Tatsachen hat er das Bewegumgsgesetz des Kapitalismus 
abgeleitet, aber er hat freilich nicht alle Erscheinungen vorher¬ 
gesehen, in denen sich dieses von ihm erkannte Gesetz durch¬ 
setzen sollte. Marx war ein Seher, ein unfehlbarer Wahrsager 
zu sein, hat er nie prätendiert. Er war auch nicht der Mann der 
einfachen Formeln, der bequemen Schablonen und nichts war 
seinem Wesen mehr entgegen, als jede Art sektiererischer 
Rechthaberei und dogmatischer Starrheit. Das letzte Wort von 
Friedrich Engels, das man oft sein Testament genannt hat, war 
jene berühmte Vorrede zu den „Klassenkämpfen“ (1895), die 
mit einem bewundernswerten Mute zur Wahrheit alle bisherigen 
Anschauungen über proletarische Taktik revidiert. Dem 
„Manifest“, dessen Schluß gelautet hatte: „Die Kommunisten 
erklären es offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden können 
durch den gewaltsamen Umsturz aller bisherigen Gesellschafts¬ 
ordnungen“, stellt Engels die Tatsachen der Geschichte gegen¬ 
über und kommt zu dem Schluß: „Die Geschichte hat uns 
Unrecht gegeben“. „Die Ironie der Weltgeschichte stellt alles 
auf den Kopf. Wir, die Revolutionäre*, die ,Umstürzler*, wir 
gedeihen weit besser bei den gesetzlichen Mitteln als bei den 
ungesetzlichen, dem Umsturz.** Und schon 1871 schrieb Marx 
im „Bürgerkrieg**: »Die Arbeiterklasse hat keine fix und 
fertigen Utopien durch Volksbeschluß einzuführen. Sie weiß, 
daß sie — um ihre eigene Befreiung und mit ihr jene 
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höhere Lebensform hervorzuarbeiten, der die gegen¬ 
wärtige Gesellschaft durch ihre eigene ökonomische Entwick¬ 
lung unwiderstehlich entgegenstrebt — lange Kämpfe, 
eine ganze K eih e geschichtlicher Prozesse 
durchzumachen hat, durch welche die Menschen wie die Um¬ 
stände gänzlich umgewandelt werden. Sie hat keine Ideale zu 
verwirklichen, sie hat nur die Elemente der neuen Gesellschaft 
in Freiheit zu setzen, die sich bereits im Schoße der zusammen- 
brechenden Bourgeoisgesellschaft entwickelt halben.“ Und er 
fügt hinzu, was heute aktueller klingt als je: „Im vollen 
Bewußtsein ihrer geschichtlichen Sendung und mit dem 
Heldenentschluß, hier würdig zu handeln, kann die Arbeiter¬ 
klasse sich begnügen zu lächeln gegenüber den plumpen 
Schimpfereien der Lakaien von der Presse wie gegenüber 
der lehrhaften Protektion wohlmeinender 
B o u r g e o i s d o k t r i n ä r e, die ihre unwissenden Gemein¬ 
plätze und Sektierermarotten im Orakelton wissenschaftlicher 
LTnfehlbarkeit abpredigen.“ 

„Lange Kämpfe, eine ganze Keilie geschichtlicher Pro¬ 
zesse“ — wieviel davon liegt hinter uns, wieviel steht uns 
noch bevor? Wer will es ermessen! Das Proletariat ist ein Stück 
vorwärts gekommen in den zwanzig Jahren, die seit Marx’ Tod 
verflossen. Das Kampffeld hat sich erweitert, der Schauplatz 
seiner Geschichte umfaßt nicht nur Europa und Amerika, 
sondern schon heute Australien und Afrika und morgen auch 
Asien. Der Kapitalismus zur Zeit des Kommunistischen Mani¬ 
festes war eine lokale Erscheinung im Vergleich zu seiner welt¬ 
umspannenden gigantischen Entwicklung in dem letzten 
Jahrzehnt; die Wunder der Elektrizität haben die Wunder des 
Dampfes weit überholt und die Wirklichkeit der technischen 
Entwicklung läßt die ausschweifendsten Träume aller Utopisten 
weit hinter sich zurück. Dabei .stehen wir erst an der Schwelle 
einer neuen Eeihe von technischen, wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Erscheinungen, die die eben beginnende Koalition und 
Organisation der Kapitalisten zu Kartellen heraufführen wird. 
Die Spannung der gesellschaftlichen Gegensätze wächst von 
Tag zu Tag. Die politische, gewerkschaftliche und genossen¬ 
schaftliche Organisation hat die vorgeschrittensten Schichten 
des Proletariats zu gemeinsamem, planmäßigem Llandeln fähig 
gemacht, fortgesetzt gliedern sich verspätete Schichten in das 
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große Kampfheer ein, das vom Klassenbewußtsein zusammen¬ 
gehalten, von den Zielen der Klassenpolitik geleitet wird. Es 
.steigt die materielle und geistige Lebenshaltung des Prole¬ 
tariats, es wächst seine Kampffähigkeit. Andere sind die Mittel 
des Kampfes geworden, andere die Maßstäbe, nach denen, seine 
Erfolge bemessen werden, die da und dort nicht in gewaltigen 
Entscheidungsschlachten, sondern in zäher rastloser Arbeit der 
Übermacht der 'herrschenden Klassen abgerungen werden. Not¬ 
wendiger als je ist es, daß das Bewußtsein der revolutionären 
Bedeutung alles dieses Kämpfens lebendig bleibe, daß über der 
Fülle der Erscheinungen nicht das Erkenntnis des Wesens 
-zurücktrete, daß die mühselige Arbeit des Tages nicht kurz¬ 
sichtig und stumpf mache und daß nicht das 1 Bewußtsein sich 
.abschwäche, daß es das Ziel allein ist, das aller dieser Arbeit 
Bedeutung und Wert gibt. 

So möge denn dieser Gedenktag ein Anlaß sein, daß wir 
von unserer Tagesarbeit aufsehen und wieder einmal ins Weite 
blicken. So am besten feiert die Arbeiterklasse ihren Meister 
Karl Marx, der ihrer Not die Sprache, ihrem Kampfe die 
Würde, ihrem Eingen die Siegessicherheit gegeben hat. 

Victor Adler. 


70 . 

„Arbeiter-Zeitung.“ 15. März 1908. 

Der Nachlaß von Marx, Engels und Lassalle. 

Heute, am Todestag von Karl Marx, geziemt es sich, von 
einem Denkmal zu reden, das seinem Andenken aufgerichtet 
wurde und das deutlicher spricht, als Stein und Erz je sprechen 
könnten. 


Die Sozialisten gehen mit ihren großen Männern ziemlich 
schlecht um. Die Werke der großen Utopisten, der Vorläufer 
des wissenschaftlichen Sozialismus, sind fast verschollen. Nur 
von Fourier haben wir eine Gesamtausgabe, die übrigens 
manches zu wünschen übrig läßt und zudem vergriffen ist;- von 
-den Schriften Saint Simons gibt es keine vollständige, von 
denen Owens und Weitlings gar keine Sammlung, und von 
vereinzelten Neudrucken einiger weniger ihrer Bücher 
^abgesehen, sind sie zu Earitäten geworden, nur wenigen 
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Bevorzugten zugänglich. Und doch hätte die Verbreitung der 
veralteten Werke dieser Denker noch anderen Wert als den 
geschichtlicher Zeugnisse; eine Fülle von Gedanken liegt in 
ihnen—inan muß es sagen—begraben, die noch heute keimfähig 
sind, und so manches dünne Heft, das längst vergilbt ist, vermag' 
mehr Anregung zu bieten, als eine mäßige Wagenladung 
moderner, populärer Lektüre. 

Besser steht es um Lassalle. Seine Beden sind noch heute 
lebendiges Eigentum der Älteren von uns, und es wäre 
dringend zu wünschen, daß auch die Jüngeren davon in sich 
aufnähmen, was unvergänglich ist. Von Lassalles politischen 
und ökonomischen Schriften besitzen wir auch die von 
Bernstein ganz vortrefflich besorgte Gesamtausgabe und 
dürfen wohl hoffen, daß eine neue Auflage davon ihr noch einen 
vierten Band anfügen wird, mit den in einem halben Dutzend 
Sammlungen und Zeitschriften zerstreuten Briefen Lassalles. 
Auch die Persönlichkeit Lassalles glaubten wir zu kennen; in 
seinen entscheidenden Jahren stand er im grellsten Lichte der 
politischen Bühne, der dramatische Verlauf seines Lebens macht 
seine glänzende Gestalt deutlich, und ihm selbst war nichts 
unwichtig, was ihn betraf. Und trotzdem ist uns vor kurzem 
ein Lassalle enthüllt worden, den wir vordem nicht kannten. 
Doch davon soll später gesprochen werden. 

Das Lebenswerk von Karl Marx, vermögen wir noch 
heute nicht in seiner Gänze zu überblicken. Nach seinem Tode 
erst hat Engels den zweiten und dritten Band des „Kapital“ 
veröffentlicht, und eben ist die treue Hand Karl Kautskys mit 
der Biesenarbeit beschäftigt, vom vierten Band für die Welt 
zu retten, was davon vollendet ist. Aber damit ist der hand¬ 
schriftliche Nachlaß von Marx noch lange nicht erschöpft. 
Fast alljährlich fördert die „Neue Zeit“ und nun auch 
Bernsteins „Dokumente des Sozialismus“ einzelne Stücke 
zutage, deren jedes wertvoll ist und uns bereichert. Aber auch 
vieles von den in den vierziger und fünfziger Jahren 
veröffentlichten Schriften von Marx war uns bisher verloren. 
Verloren in doppeltem Sinne: Erstlich sind die Zeitschriften, 
in denen. die meisten erschienen, längst zu den größten Selten¬ 
heiten geworden, die man nur vereinzelt in öffentlichen 
Bibliotheken oder beneidenswerten privaten Sammlungen 
findet; dann aber sind uns heute alle Voraussetzungen verloren 
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gegangen, einen großen Teil dieser Schriften zu verstehen. 
Was der Marx der ersten Periode schrieb, war für seine Gegen¬ 
wart geschrieben, wuchs aus seiner Gegenwart heraus, die 
immer mehr für uns Vergangenheit wird, zu der die Brücke 
täglich schwerer zu finden ist. Um so schwerer, als es noch 
keine Geschichte der deutschen Revolution gibt, deren Träger 
in allererster Reihe Karl Marx war. Unser Bild von der öko¬ 
nomischen, politischen und geistigen Umwälzung, die das 
deutsche Leben zwischen dem vierten und siebenten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts erfuhr, ist unvollständig, und kaum 
sind die äußeren Vorgänge in ihrem Zusammenhänge deutlich 
geschildert. Wer uns den Karl Marx jener Jahre zeigen will, 
hat somit ein Stück Geschichtschreibung höchster Ordnung zu 
leisten. 

Franz Mehring hat diese große Leistung vollbracht. 
Unter dem bescheidenen Titel „Aus dem Nachlaß von 
Karl Marx, Friedrich Engels und Ferdinand 
L a s s a 11 e“ hat ' er vier Bände herausgegeben, in denen er 
den größten Teil der von Marx-Engels bis 1850 veröffentlichten 
Schriften und die Briefe Lassalles an diese beiden gesammelt 
hat. Es fehlt in der Sammlung nur, was durch Neudruck ohne¬ 
hin jedem zur Verfügung steht, wie „Das Elend der Philo¬ 
sophie“, „Das Kommunistische Manifest“, „Die Lage der 
arbeitenden Klassen in England“. Dagegen enthält sie nebst 
den in den Revuen zerstreuten größeren Aufsätzen, den Ar¬ 
tikeln aus der „Rheinischen Zeitung“ und „Neuen Rheinischen 
Zeitung“, auch die niemals gedruckte Doktordissertation von 
Karl Marx und ein ganzes Buch „Die heilige Familie“, das 
Marx-Engels 1844 erscheinen ließen, das aber heute bis auf 
ganz wenige Exemplare gänzlich verschwunden ist. Aber der 
getreue Abdruck verschollener Schriften ist die Arbeit des 
Verlegers, etwa auch des kritischen Philologen, der für Rein¬ 
lichkeit und Genauigkeit, für die Akribie zu sorgen hat. Mehring 
hat weit mehr getan. Jedes einzelne Stück der Sammlung 
ist durch eine ausführliche, weit ausgreifende Einleitung- 
historisch auf seinen Platz gestellt und verständlich gemacht 
und durch Anmerkungen in allen Einzelheiten erläutert. 
So ist unter seinen Händen lebendig geworden, was selbst den 
wenigen, die es kannten, zum guten Teile totes Material 
geworden war. 
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Nun wollen wir ein Geständnis machen, das wie ein höchst 
persönliches aussieht, aber weit entfernt davon ist, es zu sein. 
Der Schreiber dieser Zeilen bekennt sich dazu und weiß, daß 
er im Namen nicht allzu weniger spricht, daß eine gewisse 
Unruhe wach wurde, als die Nachricht kam, Franz Mehring 
sei ausersehen, den Nachlaß von Marx-Engels herauszugeben. 
Nicht als ob sich der geringste Zweifel an dem umfassenden 
Wissen und den außerordentlichen Fähigkeiten des Verfassers 
der „Lessing-Legende“, des Geschichtschreibers der deutschen 
Sozialdemokratie hätte rühren können. Aber Mehring ist auch 
ein glänzender Tagesschriftsteller, ein Polemiker ersten 
Ranges und unterliegt gerade als solcher, wie wir alle, den 
Lastern seiner Tugenden. Davon, von dem Überschäumen des 
Temperaments, von der sich vordrängenden Kraft einer nicht 
allen und nicht in allen Stücken gleich sympathischen Per¬ 
sönlichkeit, die in der Wertung von Dingen ünd Menschen 
nicht nur von der großen Leidenschaft des Tages, sondern auch 
von der kleinen Laune der Minute beherrscht wird, war zu 
befürchten, daß das ebenso notwendige wie ersehnte Werk 
schädigende Spuren tragen werde. Nun wohl, wer mit uns 
gezweifen und gefürchtet hat, ist aufs glücklichste enttäuscht 
und beschämt. Franz Mehring hat in den vier Bänden des 
„Nachlasses" ein Werk der Selbstüberwindung, der Liebe, der 
Hingebung und des Fleißes geleistet, wofür ihm der inter¬ 
nationale Sozialismus, die ganze gebildete Welt dauernden 
und- innigsten Dank schulden. In überraschendem Maße hat 
er sich zur Höhe und Würde seiner Aufgabe erhoben und nur 
an ganz vereinzelten und überdies nebensächlichen Stellen wird 
der Leser vorübergehend daran erinnert, was der Autor in sich 
überwänden mußte. 

Allerdings, wer einen geistlosen, unpersönlichen Kom¬ 
mentar erwartet von der Art, mit der gewisse Literatur¬ 
professoren uns unsere Klassiker verekeln, -das heißt denen von 
uns, die töricht genug sind, die Schmöker in die Hand zu 
nehmen, wird sich sehr getäuscht sehen. Mit Recht verwehrt 
sich Mebiing auch gegen „jene heuchlerische Objektivität, die 
nur in den interessierten Vorurteilen der herrschenden Klassen 
ihr gespenslerhaftes Dasein führt"; vielmehr hat er, so sagt 
er selbst, srine subjektive Auffassung nicht zu verbergen ge¬ 
sucht, sondern sie geflissentlich hervorgekehrt, eben um das 
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eigene Urteil des Lesers nicht zu kaptivieren, es nicht einzu¬ 
schläfern, sondern anzuregen. Auch keine Apologie der großen 
Männer, mit deren Schriften er sich beschäftigt, gibt sein Buch, 
vielmehr steht er ihnen so unbefangen und kritisch gegenüber, 
als nur immer dem Jüngeren gegeben sein kann, der auf den 
Schultern des Meisters steht. 

Den ersten Band des „Nachlasses“ hat bei seinem Er¬ 
scheinen August Bebel an dieser Stelle angezeigt. So sei nur 
nochmals daran erinnert, daß in diesem Bande uns zum ersten¬ 
mal der junge Marx gezeigt wird. Es ist ein Stück Biographie, 
das uns zum erstenmal den Menschen Marx in intime Nähe 
bringt. Was man bisher von ihm wußte, beschränkte sich auf 
eine Zahl von Skizzen, die seine Töchter Laura und Eleanor, 
seine Freunde Engels und Liebknecht da und dort veröffent¬ 
licht. Aber alles das waren-, soweit es sich nicht um Bilder des 
Forschers und Politikers handelte, nur gelegentliche, ver¬ 
einzelte, fa^t anekdotenhafte Züge. Sonst war Marx für uns 
Jüngere, die ihn nicht mehr gesehen, persönlich fast ein 
Fremder, eine Erscheinung von fast unheimlicher, ganz unver¬ 
mittelter Größe. Nun lese man — und jeder kann das lesen 
und verstehen— das Stück Jugendgeschichte, das uns Mehring 
als Einleitung zur Doktordissertation gibt, und man wird Marx 
werden und wachsen sehen. Die stilistische Meisterschaft 
Mehrings wird hier fast übertroffen von einer Herzenswärme, 
die unwiderstehlich wirkt. Wir lernen Marx, zu dem wir mit 
dankbarer Verehrung und scheuer Bewunderung hinauf sahen, 
als Menschen lieben und wir lernen einen zweiten lieben, seinen 
Vater. Den Briefwechsel zwischen dem alten Marx mit dem 
Zwanzigjährigen wird man nicht lesen können, ohne im 
Innersten ergriffen zu werden. Zugleich aber ist man starr vor 
Erstaunen darüber, welches Quantum von Arbeit das junge 
Gehirn von Karl Marx schon damals zu bewältigenimstandewar, 
und wird wieder daran erinnert, daß das Beste im Genie sein 
Fleiß ist. 

Nun kommen die ersten schriftstellerischen Arbeiten 
von Marx in der „Bheinischen Zeitung“, sein Aufsatz über die 
Zensur in den Anekdota und seine Beiträge zu den Deutsch¬ 
französischen Jahrbüchern. In diese Zeit fällt auch der Glücks¬ 
fall seines Lebens: er kommt mit Friedrich Engels zusammen. 
Es ist die Zeit, wo sich Marx-Engels mit der LIegelschen Philo- 
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Sophie und mit dem damaligen, wesentlich französischen Sozia¬ 
lismus auseinandersetzen, zu sich selbst kommen. Um die zahl¬ 
reichen, damals entstandenen Arbeiten verständlich zu machen, 
die bis an das Ende des zweiten Bandes reichen, mußte 
Mehring, wie er es ausdrückt, „das Milieu erneuern“, worin 
sie entstanden sind. Aber welche Arbeit bedeutet das und 
welche ungeheuerlichen Vorbedingungen sind zu erfüllen! 
Jene vierziger Jahre sind uns heute fremd geworden, bis sogar 
auf die Sprache der Hegel-Schüler, die wir keineswegs ohne- 
weit'crs verstehen. Weit ferner zurückliegende Zeiten der 
geistigen Entwicklung Deutschlands oder Frankreichs sind uns 
heute viel verständlicher, und Mehring mußte in der Tat die 
philosophische, politische und ökonomische Geschichte jener 
Zeit erst herauf beschwören und deutlich machen, er mußte die 
Personen, die die Träger jener Gedankengänge waren, mit 
denen sich Marx-Engels auseinandersetzten, wieder lebendig 
machen, um uns jenes Stück großartigen Kampfes- zu zeigen, 
das unsere Meister in jenen Jahren vollbrachten, die sie zu dem 
machten, was -sie 1847 geworden waren, die Verkünder des 
„Kommunistischen Manifests“. Wir gestehen, daß für den heute 
Lebenden die Aufbewahrung einzelner, der im „Nachlaß“ ab¬ 
gedruckten kleineren- Aufsätze unserer Meister, unbeschadet 
ihres historischen und persönlichen Wertes, an Wichtigkeit 
zurücktritt gegen die Vermittlung der geschichtlichen Kennt¬ 
nis, die Mehrings Einleitungen darbieten. 

Wir haben nicht vor, ein Inhaltsverzeichnis des Werkes 
zu geben, und erwähnen nur noch, daß wir im dritten Band 
Marx und Engels als Journalisten kennen lernen meiner Anzahl 
Leitartikel jener berühmten „Neuen Rheinischen Zeitung“, ge¬ 
schrieben zwischen dem 31. Mai 1848 und dem 18. Mai 184Ü, 
mitten in den Wettern der Revolution, mitten in persönlichen 
Gefahren aller Art. Es geht eine berauschende Kraft von 
diesen Zeitungsartikeln aus, die eine unvergleichliche Vereini¬ 
gung von revolutionärer Leidenschaft und gewissenhaftem 
Verantwortungsgefühl darstellen. Weniges, was Marx und 
Engeis geschrieben haben, hat neben dem hohen sachlichen 
Interesse den gleichen Zauber der Persönlichkeit. 

Der vierte Band bringt eine unerwartete Gabe, die Briefe 
Lassalles an Marx und Engels. Wir haben es schon angedeutet: 
Wir glaubten Lassalle zu kennen, und nun erleben wir einen 
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..ganz neuen Lassalle, einen weichen, liebenswürdigen Menschen, 
-einen hingehenden Freund und zugleich einen Mann, der mit 
heroischer Kraft und wühlender Wahrheitsliebe mit sich selbst 
jingt. Zum ersten Male sehen wir Lassalle und durch ihn Marx 
und Engels in intimer Nähe. Leider sind die Antworten 
an ihn in der Familie Hatzfeld Besitz, und sie hat 
sich noch nicht entschließen kennen, davon abzustehen, 
•sie dem einzig berechtigten Erben, der Geschicht¬ 
schreibung des Sozialismus, vorzuenthalten. Aber auch die 
Hälfte dieses Briefwechsels, die wir nun kennen, ist ein 
historische? Zeugnis ersten Banges und gibt erst den Schlüssel 
zu der Persönlichkeit und der Politik Lassalles. Die Briefe, 
die Lass all es Tragödie „Franz von Sickingen“ betreffen, ent¬ 
halten ein Stück Philosophie der politischen Taktik von unaus- 
schöpfbarem Werte ... 

Mehring nennt die vier Bände „Nachlaß“ eine der unum¬ 
gänglichen Vorarbeiten zu einer wissenschaftlichen Gesamt¬ 
ausgabe der Schriften von Marx und Engels. Gewiß sind sie 
das, aber sie sind auch eine Arbeit- von selbständigem und 
bleibendem W T erte, unschätzbar und unentbehrlich für jeden, 
der die proletarische Bewegung unserer Tage, der unsere eigene 
vGeschichte begreifen will. Durch dieses Werk wird uns im 
•einzelnen ziun Bewußtsein gebracht, was der Stolz und die 
Würde unserer Bewegung ist, daß sie in allen Höhen des 
menschlichen Gedankens nicht minder wie in den Tiefen der 
wirtschaftlichen Zusammenhänge wmrzelt. Und noch einmal sei 
«es am Schlüsse gesagt: -wer den Mann, dessen wir heute ge¬ 
denken, wer Karl Marx mehr als verehren, w^er ihn lieben 
lernen will, der nehme diesen Nachlaß zur Hand. V. A. 

71 . 

„Arbeiter-Zeitung/'* 17. März 1903. 

Marx-Feier 1903. 

<iedenkrede t gehalten von Victor Adler am 16. März 1903 im Sofiensaal, 

Wien III. 

Parteigenossen und -Genossinnen! 

Wir haben Sie hier zusammengerufen zu einer Feier des 
März, zu einer Feier, die die Fortsetzung der Feier ist, die Sie 
gestern begangen haben. Im März 1848 trat zum erstenmal 
das deutsche Proletariat auf die Bühne der Weltgeschichte. 
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und im März 1883 starb der Mann, der dem Proletariat seine 
Mission zeigte, der verstanden hat, was im März 1848 ge¬ 
schehen. Es sind nicht nur die Märzgefallenen hier und in 
Berlin, es sind die Märzgefallenen des Jahres 1871 in Paris,, 
es sind alle, die im Kampfe für die Freiheit gefallen sind, die 
wir heute grüßen, wenn wir darangehen, Marx zu feiern. Was, 
war die Märzrevolution? Was war die Commune? Versuche,. 
Stürme, die. zurückgeschlagen wurden, verunglückte Versuche.. 
Und heute hebt sich die Weisheit mancher hoch und sieht 
zarück auf die armen Irregeführten, die ihr Blut gelassen 
haben um eine Täuschung, um ein verunglücktes Experiment. 
Wir aber sagen: Weiser war der Naivste, weiser war der Ein¬ 
fältigste von denen, die dort liegen, weiser war er und frucht¬ 
bringender als diese Weisen, die heute wissen, wie kostbar jeder 
ihrer Blutstropfen ist, die heute wissen, daß man ja nichts 
anfangen darf, dessen Ende man nicht absehen kann. Weiser, 
sage ich, und fruchtbringender war jene Torheit,, als es die alt¬ 
kluge Philisterhaftigkeit unserer Tage ist. 

Gewiß, heute sind die Formen der Revolution andere 
geworden. Heute hat die Arbeiterklasse andere Mittel, als sie- 
die Opfer des März hatten. Aber wenn sie andere Mittel -hat*, 
wenn die Arbeiterklasse eine andere geworden ist, so dankt sie 
das mit und zuerst denen, die ihr Leben geopfert haben jenen 
Zwecken, verdankt sie das denen, die geopfert haben, was sie 
hatten, mit einem Schlag, so wie jener Karl Marx geopfert hat, 
das größte Gehirn des Jahrhunderts, die tiefste Denkerarbeit 
des Jahrhunderts, wie er sie in den Dienst gestellt der großen 
heiligen Sache, in deren Kamen wir hier versammelt sind. 

Karl Marx war 1848 ein junger Mann, kaum dreißig 
Jahre alt. Und da wir hier in Wien sind, so will ich Ihnen einen 
Begriff geben, wie er über Wien gesprochen hat. Sie wissen,, 
daß Marx zu jener Zeit der Chefredakteur jener „Neuen Rheini¬ 
schen Zeitung“ war, die das Organ der vorgeschrittensten Revo¬ 
lutionäre Deutschlands gewesen ist. Die man damals Revolu¬ 
tionäre nannte, die kämpften alle für die Ideale, für die Frei¬ 
heit, aber für wessen Freiheit und gegen wen sie kämpften, das 
wußten sie nicht. Die Proletarier selbst, die mit in ihren Reihen 
standen — und in allererster Linie — und die die Schlachten 
geschlagen haben, sie selbst hatten * nur ganz instinktiv eine 
Ahnung von dem, was sie selbst verrichteten. Das Bürgertum. 
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und die Arbeiterschaft waren damals noch nicht differenziert. 
Das Jahr 1848 war einer der Hebel dieser Differenzierung. 
In dem gemeinsamen Kampfe kamen sie aus¬ 
einander, in dem gemeinsamen Kampfe wurde der Gegen¬ 
satz offenbar und in ihm zeigte sich, daß die bürgerlich e 
Freiheit ein ganz anderes Ding ist als die 
proletarische Freiheit. Und in dem Moment, wo die 
Klassengegensätze in diesem Kampfe zum Bewußtsein kamen, 
da gab es für das Bürgertum in Deutschland wie in Österreich 
eine Wahl ebensowenig wie in Frankreich. Es ließ sich lieber 
seine politische Macht nehmen, es streckte seine Hände denen 
hin, die sie ketteten, es ergab sich hier dem Windisehgrätz und 
dort dem Napoleon, ergab sich um den Preis, daß das Prole¬ 
tariat zu Boden gerungen, daß es festgehalten und daß ihre 
bürgerliche Revolution vor der proletarischen Revolution 
geschützt werde. Das wußte man damals nicht. Aber M a r x 
hat es gewußt, und wenn ich Ihnen ein paar Zeilen von 
jenem Leitartikel vorlese, den er schrieb, als die Nachricht kam, 
daß Wien gefallen sei, so tue ich es, um Ihnen einen Probe zu 
geben zugleich von dem Stil dieses Mannes und von dem, wie 
Marx Journalist war: 

Der Artikel ist datiert von Köln, 6. November 1848: 

Die kroatische Freiheit und Ordnung haben gesiegt und mit Mord, 
Brand, Schändung, Plünderung, mit namenlos verruchten Untaten ihren 
Sieg gefeiert. Wien ist in den Händen von Windisehgrätz, Jellacic und 
Auersperg. Hekatomben von Menschenopfern werden dem greisen Verräter 
Laiour in sein Grab nachgeschleudert. 

Verrat jeder Art hat Wiens Fall vorbereitet. Die ganze Ge¬ 
schichte des Reichstages und des Gemeinderates seit dem 
6. Oktober ist nichts als eine fortgesetzte Geschichte des Verrats. Wer 
war repräsentiert im Reichtag und Gemeinderat? Die Bourgeoisie. 

Ein Teil der Wiener Nationalgarde ergriff gleich im 
Beginn der Oktoberrevolution offene Partei für die Kamarilla. Und 
am Schluß der Oktoberrevolution finden jvir einen anderen Teil der 
Nationalgarde im Kampfe mit dem Proletariat und der akademischen 
Legion, im geheimen Einverständnis mit den kaiserlichen Banditen. Wem 
gehören diese Fraktionen der Nationalgarde an? Der Bourgeoisie. 

Wer lief in Scharen aus Wien fort und überließ der Großmut des 
Volkes die Überwachung der hinterlassenen Reichtümer, um es iür seinen 
Wachtdienst während der Flucht zu verlästern und bei der Wiederkehr 
niedermetzeln zu sehen? Die Bourgeoisie. 

Wessen innerste Geheimnisse spricht das Thermometer aus, das 
bei jedem Lebensatem des Wiener Volkes fiel, bei jedem Todesröcheln 
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desselben stieg? Wer spricht in der Runensprache der Börsenkurse? Die 
Bourgeoisie. 

Die „deutsche Nationalversammlung“ und ihre „Zentralgewalt“ 
haben Wien verraten. Wen repräsentieren sie? Vor allem die Bourgeoisie. 

Der Sieg der „kroatischen Ordnung und Freiheit“ zu Wien war 
bedingt durch den Sieg der „honetten“ Republik zu Paris. Wer siegte 
in den Junitagen? Die Bourgeoisie. 

Mit ihrem Siege zu Paris begann die europäische Kontrerevolution 
ihre Orgien zu feiern. 

Wir haben sie erlebt. Begreifen Sie, wie anders diese 
Sprache ist als die, die die Naiven von damals kannten? Be¬ 
greifen Sie, daß das ein greller Mißton war für alle, die sich 
Volksfreunde, die sich Demokraten nannten? Begreifen Sie, 
daß Marx schon damals der proletarischen Demokratie den 
Boden bereitete? Begreifen Sie, warum von damals an die 
edelsten, die vorgeschrittensten, die menschenfreundlichsten 
und freiheitlichsten Elemente des deutschen Bürgertums bei 
aller Einsicht, bei allem Fortschritt, bei aller Liebe zum Volke 
niemand bitterer haßten als Karl Marx und die .Seinen? 
Karl Marx, der die Lüge zerstört hat — seien w r ir nicht unge¬ 
recht, nicht die Lüge, sondern den Wahn und die Selbst¬ 
täuschung zerstört hat — daß es ein Volk gebe, etwas Gemein¬ 
sames, etwas Ununterschiedenes gebe mit gleichem Interesse, 
und daß diese unterschiedslose Masse kampffähig sei! 

Das war Marxens erster Eintritt in die aktive Politik. 
Er hat aber da schon ein reiches Erbe mitgebracht, ein Erbe, 
das er selbst errungen hat. Wenn wir heute Marx feiern, mehr, 
lauter und wärmer feiern, als) es sich mit den nüchternen 
Gewohnheiten unserer Partei verträgt, wenn wir ihm etwas 
mehr entgegenbringen als anderen, die auch gekämpft und ihr 
Bestes getan, und wenn wir Marx feiern, die wir Heroenkultus 
sonst nicht üben, so hat das seine guten Gründe. In Marx stellt 
sich für uns dar das Beste, was die kämpfende Arbeiterklasse 
empfunden hat, das Höchste, was die Arbeiterklasse gedacht 
hat; in seinem Namen vereinigten sich für uns alle ihre 
Hoffnungen, alle ihre Entschlüsse, in seinem Namen vereinigt 
sich für uns, was .wir erkennen und was wir wollen. Marx hat 
uns die Lehre vom Klassenkampf gebracht, das heißt, er hat 
die Entwicklung der Geschichte uns verständlich gemacht; er 
bat die Arbeiterklasse, die anfing die ersten Schritte zu 
machen, sehend' gemacht, er hat ihr ein Ziel gezeigt — gezeigt, 
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nicht gesteckt —, er hat die Tatsachen zu deuten gewußt, und 
er hat dem Proletariat etwas gegeben, das das Wertvollste ist 
für jeden einzelnen Kämpfer wie für jede kämpfende Klasse: 
er hat ihr die Sicherheit des Sieges gegeben, die 
entspringt aus der Einsicht, daß wir die Träger des mensch¬ 
lichen Fortschrittes sind, daß die Arbeiterklasse der Träger 
jenes geschichtlichen Prozesses ist: der Träger der Revolution, 
inmitten der wir stehen. 

Es sind nüchterne Dinge, die er erzählt hat, und trockene 
Bücher, die er geschrieben. Man sieht es den Bänden des 
„Kapitals“ gar nicht an, welchen Sprengstoff sie enthalten, und 
wer glaubt, eine aufregende, eine für Agitationsreden brauch¬ 
bare Lektüre zu finden, der täuscht sich sehr. Harte Arbeit 
eines langen Lebens ist da zusammengetragen. Wenn Marx im 
„Kapital“ die Gesetze der kapitalistischen Ökonomie auf¬ 
gezeichnet hat, wenn er gezeigt hat, in welcher speziellen Art 
in dieser kapitalistischen Periode Mehrwert aus den Ar¬ 
beitenden gepumpt wird 1 , wie da Reichtum aufgehäuft wird von 
denen, die die Produktionsmittel besitzen, wenn er in diesen 
Forschungen das Rätsel der Sphynx gelöst hat, so ist das nicht 
seine größte Tat. Man streitet heute viel über Marxens Wert¬ 
theorien, und man*wird noch lange streiten. Sicher ist aber 
eines: Es hat noch keine ökonomische Theorie gegeben, die so 
fruchtbringend war für die Wissenschaft, und — ich scheue 
mich nicht, es zu sagen — was höher steht: so fruchtbringend 
für das Leben. Mit seiner Theorie gab Marx der' Arbeiterklasse 
das Auge, ihre eigene Lage zu sehen; er gab ihr 
aber auch die Möglichkeit, zum erstenmal ihre 
geschichtliche Würde zu empfinden. 

Marx hat aber nicht nur Bücher geschrieben. Er hat kein 
reiches Leben in dem Sinne, daß man viel von seiner Biogra¬ 
phie erzählen könnte. Anfangs der fünfziger Jahre, nach der 
Revolution, ist er nach England verschlagen wordien und ist 
kaum wieder aus seinem Studierzimmer und aus dem Lesesaal 
des Britischen Museums herausgekommen. Wenig äußere Er¬ 
eignisse hat er erlebt. Aber in dieser Klause wurde der Mann 
zu einem der wichtigsten Faktoren der europäischen Geschichte 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und von diesem 
engen Studierzimmer heraus ging die mächtigste geschichtliche 
Wirkung. Allerdings, Marx war ein Mann der Wissenschaft, 
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aber er war auch ein Politiker. Er gab dem Proletariat 
nicht nur die Erkenntnis, er war auch der erste, der seine 
Politik machte. Wie machte er sie? Wenn wir zurückdenken an 
die ersten Zeiten der österreichischen Arbeiterbewegung, wenn 
wir denken, wie damals von Deutschland ein Stück 
Lassalleschen Feuers herüberflog und zündete; wenn wir uns 
erinnern, wie das in die Höhe ging und wieder in kurzer Zeit- 
niedergeschlagen wurde — nicht nur niedergeschlagen — das 
müssen wir bekennen — durch die Gewalt, sondern auch 
niedergerungen durch die eigene Schuld des österreichischen 
Proletariats, das noch nicht reif war für die Aufgaben, die es 
sich damals stellte; wenn wir daran zurückdenken und den 
Zustand der österreichischen Partei von damals mit den 
gleichen Verhältnissen in England vergleichen, wo eigentlicu 
von einer selbständigen politischen Bewegung des Proletariats 
keine Eede war, wo sich das Proletariat in einer Gewerk¬ 
schaftsbewegung auslebte; wenn wir es mit Frankreich ver¬ 
gleichen, wo das Proletariat schon ein politischer Faktor war, 
der eine solche große Tat wie die Commune zu leisten imstande 
war, und mit Deutschland, das an der Schwelle jener Entwick¬ 
lung zur deutschen Sozialdemokratie war, die heute das Prole¬ 
tariat aller Länder führt; wenn wir so in einem kurzen Über¬ 
blick unsere Lage vergleichen und daran denken, wie Marx von 
seinem Zimmer in London aus die ganzen fünfziger und 
sechziger Jahre hindurch jedem einzelnen Mann, der in der 
internationalen Bewegung tätig war und der Verantwortungen 
auf sich nahm, zur Seite stand, sein Berater und Freund war, 
und wie er diese ungeheuren Verschiedenheiten zusammenzu¬ 
fassen wußte: da bekommen wir erst einen Begriff von der 
ungeheuren politischen Leistung dieses Mannes. 

Man pflegt heute so viel vom Marxischen Dogma zu 
sprechen, und es gilt als bekannt, daß es nichts -Unduldsameres 
gegeben hat, als es Marx war, nicht nur in der Wissenschaft, 
sondern vor allem auch in der Politik. Unduldsam, herrsch- 
süchtdg, eigenwillig soll Marx gewesen sein. Aber es ist von 
vornherein unwahrscheinlich, daß ein Unduldsamer und 
Herrschsüchtiger herrschen könne. Herrschen können die 
Unduldsamen nie. Ist das also schon von yornherein unwahr¬ 
scheinlich, so möchte ich Ihnen zwei kleine Belege bringen für 
die Art, wie unduldsam er war. 
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Die Internationale besaß in London jhren Generalrat, in 
dem die Delegierten der Parteien aller Länder saßen —■ eine 
Porm, die heute längst gesprengt ist, weil die Parteien heute 
weit über den Kähmen einer solchen zentralen Leitung hinaus- 
, gewachsen sind. Aber damals war diese zentrale Leitung sehr 
wichtig, weil sich überall erst Embryonen der Entwicklung 
einer Organisation der Arbeiter regten. Unter den Leuten, die 
da im Generalrat der Internationale saßen, waren auch sehr 
merkwürdige Marxisten. Wenn es, müßte man meinen, irgend- 
-einen Fleck gegeben hat, wo Marx vor allem jene schablonen¬ 
hafte Führung, jene zwingende Einseitigkeit ausgeübt hätte, 
von der man heute spricht — und es gibt genug Leute, die das 
ganz ernsthaft glauben —, so wäre ja gerade der Generalrat der 
Internationale dieser Fleck. In diesem Generalrat saßen nicht 
nur Kommunisten, also was wir heute Sozialdemokraten oder 
Marxisten nennen würden, sondern da saßen neben Gewerk¬ 
schaftern" auch alte Oweniten, wie der alte W e s t o n, die 
überzeugt waren, daß die Bewegung der Arbeiterschaft, die 
politische wie die gewerkschaftliche, zwecklos sei, und daß nur 
auf dem Wege einer — man möchte heute fast sagen — über¬ 
irdischen Erleuchtung der Herrschenden einerseits und aus 
einer Einrichtung, die das Zirkulationswesen regelt, die Be¬ 
freiung des Proletariats möglich sei. Mitte der Sechzigerjahre 
entwickelten sieh nun in ganz Europa, in den ersten Anfängen 
•einer wirtschaftlichen Plochperiode, auch Lohnkämpfe, und 
diese nahmen so überhand, daß sich der Generalrat damit be¬ 
schäftigen mußte, weil so, wie die englischen Gewerkschafter 
im Generalrat absolut von nichts anderem wissen wollten als 
von ihrem gewerkschaftlichen Leben, die alten Oweniten, die 
einen großen Einfluß hatten, wieder darauf hindrängten, daß 
man gegen diese Streiks vorgehe. Nun mußte Marx seine An¬ 
sicht durchsetzen, und er setzte sie durch. Er wendete daran, 
den alten Weston zu überzeugen, einen Vortrag von ungefähr 
.sieben bis acht Druckbogen, in dem er ihm genau auseinander- 
.setzt, was an seinen Ansichten berechtigt, was daran falsch sei 
und warum man Streiks nicht behandeln könne als eine Ver¬ 
schwendung der Kräfte us<w. Er mußte natürlich nach zwei 
Seiten kämpfen, er mußte gegen die Unterschätzung und Ver¬ 
urteilung der Gewerkschaften kämpfen und zugleich gegen 
die Überschätzung der Gewerkschaften; das tat er in dem Vor- 
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trage, der noch heute lesenswert ist. In der Internationale 
waren alle diese Eichtungen vertreten, und er brachte sie auf 
die Mittellinie in der aktuellen Frage, die für ihn lautet: 

Die Gewerkschaften sind wirksam als Zentren des Wider¬ 
standes gegen Übergriffe des Kapitals. Sie verfehlen aber den Zwecke 
wenn sie sich auf einen Guerillakrieg gegen die Wirkungen des gegen¬ 
wärtigen Systems beschränken, statt gleichzeitig auf seine Um¬ 
wandlung hinzuarbeiten und ihre organisierte Kraft als 
Hebel für die endgültige Emanzipation, das heißt Ab¬ 
schaffung des Lohnsystems, zu gebrauchen. 

Das wurde 1865 gesagt und das macht noch heute das 
Prinzip unserer ganzen Gewerkschaftspolitik aus: den Inhalt 
der gewerkschaftlich organisierten Kraft der Arbeiterschaft 
auszunützen im täglichen Kampfe der Gegenwart, aber 
diese Gegenwartsarbeit zur Zukunftsarbeit 
zu machen, indem sie benützt wird zur Organisation der 
Armee des Proletariats, die die Befreiung bringen soll. 

Etwas anderes: Marx wurde während der Zeit, wo er am 
der Spitze der Internationale war, natürlich von allen Seiten 
als derjenige bezeichnet, der alles, was geschah, auch bewirke. 
Wahr ist, daß er alles beeinflußte, wahr ist, daß nichts Ernstes 
vorging, wo sein Bat nicht zur Stelle war, aber ebenso wahr 
ist, daß selbstverständlich die wichtigsten Entwicklungen über 
seinen Kopf hinweggingen, und daß sein Eat eben nichts 
anderes sein konnte als ein Fingerzeig, dessen Benützung oft 
von denjenigen gar nicht abhing, denen er gegeben war. Marx 
wurde nach dem Falle der Commune als der hingestellt, der 
die Commune gemacht und der alle sogenannten Greuel der 
Commune auf dem Gewissen habe — Greuel nennt die bürger¬ 
liche Presse nämlich daä, was die Commune in Verteidigung- 
ihrer Freiheit getan; Greuel w r aren ihr aber nie die nieder¬ 
trächtigen Metzelungen, die die Ordnungsparteien verrich¬ 
teten. Es ist für uns alle belehrend, wie sich Marx zur 
Commune tatsächlich verhalten hat. Als Napoleon gefallen 
war, als die Eepublik in Paris ausgerufen war, da richtete der 
Generalrat der Internationale eine Adresse an die Arbeiter von 
Frankreich, eine Adresse, in der er sie auf das ernsteste zur 
Emhe mahnte. Es heißt darin: 

Die französische Arbeiterklasse findet sich in äußerst schwierige 
Umstände versetzt. Jeder Versuch, die neue Regierung zu stürzen, wo 
der Feind fast schon an die Tore von Paris pocht, wäre eine ver- 
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zweifelte Torheit. Die französischen Arbeiter müssen ihre 
Pflicht als Bürger tun; aber sie dürfen sich nicht beherrschen 
lassen durch die nationalen Erinnerungen von 1792 . . . Sie haben nicht 
die Vergangenheit zu wiederholen, sondern die Zukunft aufzubauen. 
Mögen sie ruhig und entschlossen die Mittel ausnützen, die 
ihnen die republikanische Freiheit gibt, um die Organisation 
ihrer eigenen Klasse gründlich durchzuführen. Das wird ihnen 
neue herkulische Kräfte geben für die Wiedergeburt Frankreichs und 
für unsere gemeinsame Aufgabe — die Befreiung des Proletariats. 

Kann man klarer und deutlicher die besonnene, ruhige 
Taktik empfehlen, kann man ruhiger und besonnener reden 
und in stärkeren Worten zur Besonnenheit auffordern? Aber 
die Tatsachen waren stärker als die Ratschläge. Marx hat 
wenige Monate darauf den Aufstand der Commune erlebt und 
er hat sich nicht an die Communarden herangedrängt mit 
neuen Ratschlägen, er hat sie nicht mit Vorwürfen verfolgt, 
■daß sie seiner Klugheit nicht gefolgt waren, er hat ihnen nicht 
hinterher zeigen wollen, wie weise er war, und er hat nicht, 
wie das heute möglich und traurige Wirklichkeit geworden 
ist, den Versuch gemacht, die Revolution der Commune als 
•einen Fehler hinzustellen. Marx wußte ganz genau, wieviel 
die Taktik im vorhinein feststellen kann, er wußte auch ganz 
genau, daß die Dinge stärker sind als alle unsere Überlegungen, 
und daß es schließlich darauf ankommt, in jedem Moment seine 
Pflicht zu tun, in jedem Moment aber auch nicht zu vergessen, 
Taß die Zukunft eine andere werden kann. Aber während 
andere die Communarden im Stiche gelassen hatten, die, weil 
.sie Marx nicht gehört haben, so Furchtbares über sich gebracht, 
stand Marx in dem Moment, wo die Commune entzündet war,, 
in dem Moment, wo die Commune erlag, stand mit der gesamten 
Internationale bei ihr und war mit ihr solidarisch, als ob die 
Commune auf den Rat von Marx unternommen worden wäre. 

Ich möchte hier eine kleine Einschaltung machen. Ein 
merkwürdiges Zusammentreffen hat mir hier im Saale von 
einer Totenfeier für Marx Kunde gebracht, die unter ganz 
merkwürdigen Umständen — Umständen, die sich nicht 
mehr wiederholen können und ein bezeichnendes Bild öster¬ 
reichischer Zustände zur Zeit, als Marx starb, liefern — 
begangen wurde. Einer, der bei dieser Totenfeier dabei war, 
•schrieb mir davon. Sie wissen, daß zu dieser Zeit in Wien der 
JVIerstaHinger- Prozeß stattfand. Es w r ar von einer 
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Gruppe von Leuten, die auch allerhand andere unklare Dinge 
getan hatten, ein armer Schuster überfallen worden, um Gelder 
für revolutionäre Zwecke zu gewinnen. Eine große Anzahl 
„Terroristen“ wurde verhaftet, und 1 der gestern verstorbene- 
Graf Lamezan trat als Staatsanwalt in dem Prozeß auf. 
Während der Dauer des Prozesses .starb Marx. Da ließ, als die 
Kunde vom Tode Märx ? kam, Graf Lamezan die Verhafteten 
holen, erzählte ihnen, was geschehen, ließ sie zum ersten und 
einzigen Mal in eine Zelle führen und gestattete ihnen,, 
gemeinsam zu essen. Einer der Verhafteten — Wenzel 
Führer — es sind vielleicht noch einige da, die seinen 
IN amen kennen — hielt die erste Gedenkrede auf 
Marx — im Wiener Lande «sgericht! Eine 
Anekdote, nur eine Anekdote, und doch so bezeichnend. Be¬ 
zeichnend für die Arbeiter, die solcher Verbrechen angeklagt,, 
die niemand mehr verurteilt hätte als Karl Marx, Leute, die 
sich wirklich zum Teil von der Linie, die Marx vorgezeichnet 
hatte, entfernt hatten, die aber davon so wenig wußten, daß 
sie ganz ehrlich und naiv auch dieses Stück ihres besonderen 
Kampfes einordneten in die Gedankenreihe, die von Karl Marx 
ausging. 

Wenn wir uns auf das Gebiet der Taktik begeben haben,, 
so wacht eine ganze Keihe aktuellster Fragen auf, und ich 
glaube, es geht einfach nicht an, daß man an einer Stelle, wo- 
man des Werkes des Karl Marx gedenkt, daran vorübergeht, 
was heute die Marx-Krise heißt. In allen Ländern bestehen 
Diskussionen, ob das Werk von Marx noch aufrecht steht. 
Diskussionen taktischer und wissenschaftlicher Natur. Über 
die wissenschaftlichen Diskussionen will ich hier nicht 
sprechen, aber die taktische Diskussion will ich kennzeichnen 
an ihrer jüngsten Erscheinung. In Frankreich geht heute 
ein Streit, wie sich die Sozialisten nennen sollen: revolutio¬ 
när oder reformistisch? Ein Streit, an dem sich 
zwei Männer beteiligen, die sonst nahe genug nebeneinander 
stehen, J aures und M i 11 e r a n d. Millerand will das 
Wort „revolutionär“ beseitigt, es habe keinen Wert mehr 
und drücke nichts mehr als ein Mißverständnis aus. 
Jaures will es aufrechthalten und hält das Wort, 
„reformistisch“ für einen Mißstand und eine Gefahr. Partei¬ 
genossen! Wenn es etwas gibt, was allen Marxisten klar 
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ist, so ist es das: daß alle diese Streitigkeiten Streitigkeiten 
um Worte, wenn nichts Schlechteres sind, wenn sie nicht eine 
Verführung sind, die Arbeiterklasse in den Dienst einer Sache 
zu stellen, die ihr fremd ist. Marx hat sich nie einen 
Devolutionär genannt, und wir hören es 
nicht auf, zu sein, wenn unsere Mittel auch 
friedliche sind. Ja: je friedlicher sie sind, 
desto notwendiger ist es, uns zu erinnern, 
daß wir revolutionär sind. Gewiß, die Partei hat 
heute eine komplizierte Tätigkeit zu entfalten; der Weg zur 
politischen Macht, der Weg zur Umgestaltung der Gesellschaft 
ist ein langer, ein durchaus nicht einfacher, er zerschlägt sich 
in hundert kleine Pfade oder, wenn Sie wollen, aus hundert 
kleinen Quellen wird der große Strom! Wenn das so ist, wenn 
wir jede harte Arbeit verrichten müssen, Tagesarbeit, ich 
möchte sagen: Fronarbeit der Partei, Arbeiten im Interesse 
einzelner Gruppen, mühselige Kleinarbeit; wenn wir von den 
Parlamentsmandaten bis hinab zu den Gewerbegerichts¬ 
mandaten Besitz ergreifen wollen, wenn wir uns einnisten und 
festkrallen in diese alte Gesellschaft, wenn wir Stück für Stück 
die Macht der Arbeiterschaft zur Geltung bringen, so ist all 
das nur erträglich, weil wir revolutionär sind, weil die Idee 
unsere Arbeit belebt. Sonst müßte jeder von uns längst 
zugrunde gegangen sein in dieser kleinen, elenden Stückarbeit! 
Nun sollen aber Deformen erobert, durchgeführt werden und 
die Sozialdemokratie, so sagt man uns, soll sich gemausert 
haben, indem sie diese Deformen für das Wichtigste hält. 
Parteigenossen! Wir Sozialdemokraten haben nie anderes von 
uns gewußt als daß wir Deformisten sind, und wir haben nichts 
anderes gewußt, als daß wir zu gleicher Zeit Revolutionäre sind. 
Jede Deform ist wichtig und wert jeder Mühe, aber jede 
Deform ist soviel wert, als Devolution in 
ihr steckt! Wenn man uns fragt: Devolution oder 
Deform?, so antworten wir: Devolution und 
Deform! Oder: Deform, nur um der Devolution 
willen! (Lebhafte Zustimmung und Bravorufe.) Ich gebe 
mir Mühe, jeden Gegner zu verstehen, am meisten, wenn er 
Parteigenosse ist. Wofür ich aber — ich gestehe es — gar kein 
Verständnis habe, das ist, daß diejenigen, die den Marxismus 
auf dem Boden der Partei angreifen, sich einbilden, Idealisten 
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zu sein, während sie tatsächlich nichts anderes sind als 
klägliche Philister, Erzphilister wie der Famulus 
Wagner: 

Wie nur dem Kopfe nicht alle Hoffnung schwindet, 

Der immerfort am schalen Zeuge klebt, 

Mit gieriger Hand nach Schätzen gräbt 
Und froh ist, wenn er Regenwürmer findet. 

Ja, wenn es sich nur um die „Begenwiirmer“ handelte, 
um die Dinge, mit denen man hier ein kleines Loch stopft, dort 
ein kleines Gesetz macht, wenn es sich bei unserer Arbeit nur 
immer darum handeln würde, das hielten wir nicht 
aus! Das ist das Große an Marx, daß das Bürgertum nach ihm 
offen ins Philisterium zurückkriechen mußte und daß er den 
Arbeitern das revolutionäre Ideal gegeben hat. (Lebhafter 
Beifall.) Freilich, Marx hat Fehler gemacht in Wissenschaft 
und Taktik. Von der Wissenschaft will ich nicht viel reden, ich 
bin kein Mann der Wissenschaft, kein Theoretiker, aber soviel 
weiß ich, daß selbst in hundert Einzelheiten die Wissenschaft 
von Marx lebt. Im übrigen bekämpfen sie ihn. Aber, indem 
sie ihn bekämpfen, hat er sie gefangen! 
Worauf die heutige Ökonomie so stolz ist, die beschreibende 
Nationalökonomie, die Philisterökonomie, auch sie stammt von 
Marx und Engels her. Das erste Werk dieser Schule war „Die 
Lage der arbeitenden Klassen in England“ von Engels und noch 
vor ihr das kleine Werkchen von Marx, das anläßlich der EColz- 
diebstähle in Baden entstand. 

Aber die Taktik von Marx ist verfehlt? Wer handelf, 
macht immer Fehler. Die einzigen Unfehlbaren 
das sind die, die nichts sind als. die Re¬ 
präsentanten der Taktik. (Heiterkeit.) Niemand 
war mehr bereit, es einzusehen, wenn er irrte, als Marx. Darin 
können wir von ihm lernen: die Geduld mit unseren 
Parteigenossen! Freilich, Marx war auch sehr unduld¬ 
sam. Derselbe Mann, der sich wochenlang hinsetzte, um einem 
englischen Arbeiter beizubringen, was die Gewerkschaften 
können und was nicht, war sehr unduldsam gegen andere Leute. 
Noch heute kann man ihm nicht verzeihen, was er der euro¬ 
päischen Demokratie angetan, als die Mazzini, E u g e und 
andere einen großen Demokratenbund stiften wollten, in dem 
alle Demokraten beisammen und alle Gegensätze ausgewischt 
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sein sollten, wie da Marx dazwischenfuhr und sagte: „Was ihr 
wollt, ist Phrase! Was ihr Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
nennt, das ist die Nacht, in der alle Katzen grau sind. Es 
handelt sich nicht um einen Kampf aller um die Freiheit, 
sondern um einen Kampf der Arbeiterklasse für ihre Frei¬ 
heit !“ — Das war hart, unduldsam. So sprach er mit den 
Gegnern der Arbeiterklasse. Aber milde, brüderlich, ver¬ 
söhnlich mit seinen Genossen.. 

Er war ein armer M a n n, der von seiner Arbeit 
leben mußte, nachdem er das bißchen, das er hatte, für die 
Revolution geopfert hatte. Als armer Mann kam er nach 
London. Wie schwer sein Leben war, das sehen Sie aus einer 
Stelle aus einem Briefe Lass alles an Marx, der im 
Juni 1852 geschrieben war: 

Seit langem sehe ich mit Ingrimm und Trauer, wie Deine große 
Kraft durch den beständigen Kampf mit der Misere unterminiert zu 
werden oder mindestens an ihrer Frische zu verlieren Gefahr läuft. Das 
„ganz Gemeine“ ist’s, mit welchem der Kampf am meisten den 
Genius ermattet, weit mehr als große, tragische Schläge, die 
zugleich heben und alle Elastizität, die im Geiste schlummert, ins 
Leben ruft. 

Den ganz gemeinen Kampf mit dem ganz gemeinen 
Elend mußte dieser Mann führen, und während dieses Kampfes 
nicht nur Politik treiben, sondern auch seine ganze theoretische 
Leistung vollbringen. Auf den erwähnten Brief Lassalles 
besitzen wir die Antwort nicht, aber wir haben eine Antwort in 
einem Briefe, den er gerade zehn Jahre früher an Rüge schrieb. 
Dort heißt es: 

Meine Familie legte mir Schwierigkeiten in den Weg, die mich 
trotz ihres Wohlstandes momentan den drückendsten Ver¬ 
hältnissen aussetzten. Ich kann Sie unmöglich mit der Er¬ 
zählung dieser Privatlumpereien belästigen. Es ist ein wahres Glück, 
daß die öffentlichen Lumpereien ]ede mögliche 
Irritabilität für das Private einem Menschen von 
Charakter unmöglich machen. 

Daß er sein Privatelend aush alten 
konnte, dazu hat ihm die Kraft gegeben: 
sein öffentliches Wirken! Daß er das Privatelend 
ertragen konnte, dazu hat er die Kraft geschöpft aus dem 
gewaltigen Kampfe, den er führte! Daß er das Leben ertragen 
konnte, das macht, daß er ein großer Idealist war! — 
Idealist? Der Mann, den sie als groben Materialisten ver- 
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fehmen! Ja, er war ein Mann von großem Herzen, das erfüllt 
war von Liebe wie kein zweites! Der Mann, dem sie nach¬ 
sagen, daß er das Gehässigste, das Boshafteste war, das je die 
Welt getragen! 

Genossen! Wenn wir heute um uns sehen, wie weit wir 
in den zwanzig Jahren, seit Marx starb, gekommen sind, so 
haben wir die Empfindung, daß er selbst nicht ahnen konnte, 
wie ungeheuer groß sich das verwirklichen sollte, was er. lehrte. 
Die Internationale, die er gegründet und die er auflösen mußte, 
Verfügt heute über eine Summe von Kraft, von bewußt gelei¬ 
steter Arbeit, wie sie in gleicher Weise in der Welt nicht da 
war. Vor mehr als hundert Jahren haben wir die Bewegung 
gekannt, die von den Enzyklopädisten ausging. Aber 
was ist diese Bewegung von damals gegen die internationale 
Arbeiterbewegung von heute, eine Bewegung, die alle Welt¬ 
teile, alle Eassen, alle Farben umfaßt, ihnen denselben Geist 
einflößt, dasselbe Wort auf die Lippen legt und dabei jedem 
Teil doch die Freiheit läßt, sich anzupassen und anzuschmiegen 
den Verhältnissen jedes einzelnen Landes? 

Soll ich von Österreich reden? Wir haben ein 
schweres Los, daß wir hier proletarische Politik machen 
müssen! Österreich i s t, hat man uns vor kurzem gesagt. 
Eine genügsame, bescheidene Wahrheit! Österreich ist eine 
Tatsache, und daß das Lob so bescheiden ist, das ist eine 
traurige Tatsache. (Heiterkeit.) Was ist Österreich? 
Ist Österreich eine Förderung für die Völker, die verurteilt 
sind, in diesem Staate zu leben, oder ist Österreich vielleicht 
schon eine Kette geworden, die die Entwicklung hemmt? 
Österreich ist -— ja, das spüren wir in allen Gliedern (Heiter¬ 
keit), aber alle auf steigenden Klassen, auch das Bürgertum, 
leiden schwer unter dieser offiziellen Tatsache. Kein Wunder, 
daß auch unsere Gegner die Spuren, fast möchte ich sagen: 
den Makel an sich tragen, daß sie Bürger einesStaates 
sind, der längst ausgelebt hat, dessen Formen längst 
erstarrt sind und der der Gegenwart nichts mehr zu sagen hat. 
überall hat das Bürgertum seine eigene Eevolution verraten, 
aber so schmachvoll preisgegeben wie in diesem Österreich 
nirgends. Heute haben wir in Österreich ein Bürgertum, das 
ängstlich und scheu geworden ist, aus dem nichts mehr werden 
kann, das das empfindet und sich vor lauter Angst bald an 
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die Rockschöße des wild und auch korrupt 'gewordenen 
Kleinbürgertums hängt, bald 1 sich an die Arbeiterschaft heran¬ 
biedert. Wie Marx einst im „18. Brumaire“ sagte: „Die 
Bourgeoisie muß die Dummheit der Massen 
fürchten, so lange sie konservativ bleiben, 
u n d die Ein&ichtder Massen, sobald sie revo¬ 
lutionär werde n.“ 

Wir haben ein schweres Los. Wir haben das traurige 
Schicksal, daß die Arbeiterschaft dieses Staates weiter ent¬ 
wickelt ist als die politischen Verhältnisse dieses Staates, ja, 
daß sogar die wirtschaftlichen Verhältnisse weiter Strecken 
dieses Staates zurückgeblieben sind hinter der Entwicklung der 
Arbeiterklasse in den vorgeschritteneren Teilen des Reiches. 
Wir haben das Wirrsal der Nationen, wir haben eine rück¬ 
ständige Verfassung, 'staatsrechtliche Verhältnisse, die in ihrer 
Eigenheit unmöglich sind wie unser Verhältnis zu Ungarn, wir 
haben mit einem Wort von allen Proletariates 
.aller Länder das schwerste Los zu tragen! 

Wenn wir unseren Weg zu gehen imstande sind, wenn 
wir hier den Weg finden in diesem Nebel, der dicker ist als 
sonst irgendwo, so verdanken wir das Marx und 1 der marxisti¬ 
schen Gedankenrichtung, die uns gelehrt hat, jedem äußeren 
Schein seinen inneren Kern zu entlocken, uns vor Selbst¬ 
täuschungen zu schützen und in diesem Lande der 
großen Worte, der großen Illusionen die verhält¬ 
nismäßig nüchternste Partei zu bleiben. Wir Österreicher haben 
allen Grund, Marxisten zu sein, mehr wie andere! 

Die heutige Internationale umschließt die proletarische 
Bewegung aller Länder, die immer größer, immer breiter, 
immer tiefer wird, und wenn Marx erlebt hätte, was nicht nur 
aus den versprengten Österreichern, die er kennen gelernt, 
sondern was aus der Bewegung dieses Landes geworden ist, von 
der damals erst die ersten Anfänge zu erkennen waren, wenn 
■er erlebt hätte, was aus der russischen Revolution heute ge¬ 
worden ist, wenn er mithoffen könnte wie wir auf diese in ganz 
Europa entscheidende Revolution, wenn er mithoffen könnte 
wie wir, daß endlich auf dem langsamen Wege auch einmal ein 
Ruck nach vorwärts erfolgen werde, den wir alle ersehnen; 
wenn Marx das erlebt hätte, so würde er zurückdenken an sein 
Kommunistisches Manifest: Proletarier aller Länder, 
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vereinigt euch! Proletarier aller Länder! Und da lassen 
Sie sich noch eines sagen, was Marx charakterisiert. Marx war 
nicht der Führer einer Partei. Marx hat nicht Partei¬ 
politik gemacht. Marx hat K 1 a s s e n p o 1 i t i k gemacht,, 
und von ihm sollen wir lernen und' in seinem Geist denken und 
handeln, wenn wir uns über die Politik der Partei, über die- 
täglichen Pflichten des Parteimannes erheben und den Blick 
auf die gesamte Arbeiterklasse und ihren Fort¬ 
schritt richten, deren Diener, deren Mittel, 
deren Werkzeug die Partei ist. Traurig wäre es,, 
wenn das, was die Sozialdemokratie heute bedeutet, das Um 
und Auf der proletarischen Kräfte wäre. Aber wir müssen un& 
in jedem Moment bewußt sein, daß das unser Ziel ist, d i e 
Sozialdemokratie zum Führer der proletari¬ 
schen Bewegung zu machen, der sich die Partei und 
jeder einzelne sehr oft unterordnen müssen. 

Parteigenossen und Genossinnen! Ich habe sehr deutlich 
die Empfindung, daß, was ich in diesen Worten geben konnte,, 
lange nicht das ist, was ich Ihnen geben möchte. Ich habe sehr 
deutlich die Empfindung, daß es sich in kurzem nicht aus¬ 
sprechen läßt, was der Inhalt aller unserer Vorstellungen, was- 
das Ziel alles unseres Wollens ist und was uns Marx ist, der 
uns mehr ist als ein Lehrer, mehr als ein Vorkämpfer, der uns 
auch ein Symbol ist. Aber, und mit dem Gedanken wollen wir 
auseinandergehen: wenn das Proletariat durch irgend etwas 
befähigt ist, seinen Weg zu finden, so ist es es dadurch, d a fi¬ 
es sich als Klasse empfindet, und wenn es durch 
irgend etwas befähigt ist, seinen Willen zu verwirklichen, so 
ist es der Gedanke, der echt marxistische Gedanke, daß das 
Durchsetzen seines Willens eine Aufgabe ist, die nur dem 
Proletariat gestellt ist und von sonst niemandem erfüllt werden 
kann, daß das Proletariat es ist, das der Träger 
seiner Befreiung nicht nur sein kann, sondern 
sein muß und sein wird, daß das Proletariat es selbst 
und einzig das Proletariat es ist, das diese Befreiung be¬ 
wirken kann. Das ist es, was der Karne Karl Marx 
sagt, das ist es, was uns die Kraft geben wird* 
überall hinwegzuschreiten über die Trümmer 
der feudalen Vergangen h eit, das uns die Kraft 
geben wird, die Ketten der kapitalistischen 
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Gegenwart zu brechen, und die Kraft, die uns ermög¬ 
lichen wird, auf zu bauen die große sozialistische 
Z u k u n f t. 

In diesem Sinne grüßen wir das Andenken von Karl' 
Marx, und in seinem Namen und in seinem Geiste rufen wir 
den alten Feldruf: Es lebe die internationale, es- 
lebe die revolutionäre Sozialdemokratie, sie 
lebe hoch! (Stürmische, begeisterte Hochrufe. Lebhafter,, 
andauernder Beifall.) 


72 . 

„Arbeiter-Zeitung.“ 5. August 1905. 

Ein Gedenktag. 

Wien, 4. August. 


Morgen werden es zehn Jahre sein, daß Friedrich 
Engels dahingegangen, daß in seinem stillen Hause in 
London der Mann die Augen zum letztenmal geschlossen, der 
dem kämpfenden Proletariat der ganzen Welt Führer und Be¬ 
rater wai. 

Zehn Jahre sind es schon, aber wir haben den Verlust 
noch nicht verschmerzt, das Gefühl, daß wir verwaist sind, ist 
noch nicht von uns gewichen, er fehlt uns wie am ersten Tage. 
Denn Friedrich Engels war uns nicht nur der große Denker* 
der unübertreffliche Lehrer, er war der große Praktiker der 
proletarischen Bewegung. Mit Marx hat er den Gedankenbau 
des modernen Sozialismus auf gerichtet, hat ihn von der Utopie 
zur Wissenschaft geführt. Die unerhörte Energie seines 
Lernens hat ihm ermöglicht, den Wissensinhalt des Jahr¬ 
hunderts zusammenzufassen und der grandiosen Gesamtauffas¬ 
sung, der sozialistischen Weltanschauung anzugliedern und ein¬ 
zuverleiben. So ist er unser Lehrer im höchsten Sinne geworden* 
der uns die Bewegung des Proletariats in allen ihren Zu¬ 
sammenhängen begreifen ließ. Die Klarheit, die Frische, die 
Energie seines Geistes machen jede einzelne seiner kleinen 
Schriften, die nun endlich zum großen Teile gesammelt und 
zusammengefaßt sind, zu einer unversiegbaren Quelle jener 
höchsten Form der Belehrung, die nicht fertig Gedachtes 
vermittelt, sondern zum selbständigen Denken zwingt. 
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Friedrich Engels hat Karl Marx um zwölf Jahre überlebt 
und auch nach dessen Tod galt ihm als Höchstes, sein Mit¬ 
arbeiter zu bleiben. Die Arbeit, die er dem zweiten und dritten 
Bande des „Kapital“ gewidmet, ist ein Denkmal unvergleich¬ 
licher Treue. Aber in diesen zwölf Jahren war die Arbeiter¬ 
bewegung mit Riesenschritten gewachsen. War sie in ihrem 
embryonalen Zustand schon schwer in der alten -„Inter¬ 
nationale“ zusammenzufas'sen, so wurde es nun von Tag zu Tag 
.schwerer,* sie auch nur zu übersehen. Je weiter die Bewegung 
Tortschreitet, je mächtiger sie in den einzelnen Ländern wird, 
desto mehr differenziert sie sich auch, desto mehr gewinnt sie 
in jedem Lande ihr besonderes Gepräge, das von den beson¬ 
deren Verhältnissen dieses Landes abhängt. Aber die inter¬ 
nationale Zusammenfassung wird in demselben Grade not¬ 
wendiger, als sie schwerer wird. Da ist nun Friedrich Engels 
mit seiner Kenntnis der Dinge und Menschen eingetreten. Er 
hat uns einander verstehen gelehrt und so ermöglicht, daß wir 
uns verständigen. Erst als er uns entrissen wurde, mußten wir 
uns unser internationales Büro errichtet. Solange er lebte, hat 
er ganz allein diesen Dienst versehen und mit ganz unver¬ 
gleichlichem Erfolge. Weil er ein wahrer Führer war, ist ihm 
nie eingefallen, zu gängeln; weil er ein wahrer Lehrer war, ist 
er weltweit davon entfernt gewesen, ein Schulmeister zu sein. 
Niemals hat er seine Meinung als eine entscheidende auf- 
gedrängt, aber keiner ist ohne Bereicherung von ihm gegangen, 
und auch, wo er nicht überzeugen konnte, hat er die Klarheit 
des Erkennens gefördert. So hat Friedrich Engels der inter¬ 
nationalen Verständigung als Mittelpunkt gedient, weil er uns 
geholfen hat, einander zu verstehen. 

Unser größter Politiker, unser größter Taktiker war 
Friedrich Engels. Er ist es geworden, weil er, der ein jugend¬ 
licher Feuergeist geblieben war bis zur Stunde, da er als fünf- 
undsiebzigjähriger Greis die Augen schloß, den nüchternen 
und ehrlichen Blick für die Tatsachen hatte. Nichts dünkte 
ihm gefährlicher als Selbsttäuschung, nichts war ihm zuwiderer 
als Deklamation, und wäre sie noch so gutgläubig gewesen. 
Aber auch der Gefahr aller systemisierenden Köpfe, die Er¬ 
kenntnis der Tatsachen, dem Willen zum System zu beugen, 
ist er so selten unterlegen wie wenige. Wo es aber geschah, da 
trat seine Selbstkritik berichtigend ein. Diejenigen unserer 
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Genossen, die ihren angeblichen Revisionismus dem fabel¬ 
haften Dogmatismus entgegensetzen zu müssen wähnen, 
können an Engels lernen, welcher Unterschied besteht zwischen 
zersetzendem, unfurchtbarem, jedes Handeln lähmendem Skep¬ 
tizismus und nüchterner, rücksichtsloser, aber schöpferischer 
Selbstkritik. Niemand hat gründlicher, ja grausamer seine 
eigenen Anschauungen unaufhörlich revidiert als Engels. Sein 
letztes Wort an das revolutionäre Proletariat, jene berühmte 
Vorrede zu den „Klassenkämpfen in Frankreich“, ist so ein 
Stück Selbstkritik, das ruhig einbekennt: „die Geschichte hat 
uns unrecht gegeben“ und das auf die Erkenntnis der neuen 
Tatsachen die moderne Taktik des kämpfenden Proletariats 
aufbaut. 

Wie oft, seit wir Engels entbehren müssen, hätten wir 
ihn so bitter nötig gehabt! Sein klares Auge, das durch keine 
Spür von Rechthaberei getrübt war, hätte uns manche Wirren 
leichter lösen lassen, seine erfahrene Hand hätte uns über 
manchen Streit hinübergeholfen. Er war der Vertrauensmann 
der Sozialdemokratie aller Länder und mühsam müssen wir 
nun gemeinsam suchen, die Leistung zu ersetzen, der nur er 
gewachsen war. In seinem Geiste zu wirken, ist das Höchste, 
was wir von uns selbst verlangen können. 

Jedes Jahr, seit Engels gestorben, hat große Verände¬ 
rungen gebracht. Immer mehr wird die proletarische Bewegung 
der Kern und die Achse der Geschichte unserer Zeit. Die 
Gedankenwelt des Sozialismus bemächtigt sich aller Gehirne, 
sie wird die treibende Kraft des Proletariats und wirkt 
lähmend auf die herrschenden Klassen, die sich ihr trotz alles 
Widerstrebens nicht verschließen können. Der Klassenkampf 
geht in die Breite wie nie, nimmt die mannigfaltigsten Formen 
an und spitzt sich da und dort zu kritischen Phasen zu. Aber 
alle Einzelheiten der Geschehnisse treten in ihrer Bedeutung 
zurück hinter der entscheidenden Wucht der Tatsache, daß 
Rußland in die Ära der Revolution eingetreten. Man kann 
nicht ohne Schmerz daran denken, daß Marx und Engels diese 
Tage nicht erlebt, die sie herbeisehnten mit allen Fibern ihres 
Seins. Daß der Endkampf gegen den Zarismus, dessen Erfolg 
sein Sturz sein muß, nicht nur für Rußland, sondern für die 
Gesamtbewegung die größte Bedeutung haben wird, das 
empfinden wir alle.' Die russische Revolution wird der 
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Arbeiterbewegung des Westens einen neuen Anstoß und 
neue, bessere Kampfbedingungen geben und 
damit den Sieg des modernen, industriellen 
Proletariats beschleunigen, schrieb Engels 1894. 
Wir stehen davor, diese Weltenwende zu erleben. Wie das 
neunzehnte Jahrhundert von der Französischen Revolution, so 
wird das zwanzigste von der russischen Kevolution eingeleitet. 
Ein neues Jahrhundert der Kevolution bricht an, der Revo¬ 
lution, deren Träger aber nicht mehr das Bürgertum, sondern 
das Proletariat sein wird. Den Weg dieser Revolution haben* uns 
Karl Marx und Friedrich Engels erleuchtet. Das Vermächtnis 
Engels’ insbesondere, unseres „Generals“, ist die Strategie und 
die Taktik der revolutionären Bewegung. Unvergeßlich ist sein 
Angedenken, unsterblich sein Werk, unerschöpflich die Wir¬ 
kung, die über sein Leben hinaus von seiner Persönlichkeit 
ausgeht. 

73 . 

„Der Kampf.“ 1. März 1908. 

Ein Brief von Friedrich Engels. 

Die Redaktion des „Kampf“ hat mich aufgefordert, ihr 
den unten folgenden Brief von Friedrich Engels zum Abdruck 
zu überlassen, und ich bin mit ihr der Meinung, daß sein Inhalt 
durch ein nicht geringes sachliches und persönliches Interesse 
die Veröffentlichung rechtfertigt. Vor allem trägt der Brief,, 
wie jede Zeile, die Engels schrieb, das Gepräge des ganzen 
Menschen, seiner Kraft und Liebenswürdigkeit. Dann ist er 
ein Beispiel dafür, wie hilfsbereit unser „General“ für seine 
Schüler und Freunde war und wie etwa die Korrespondenz 
aussah, die er in einem halben Dutzend Sprachen bis in die 
letzten Wochen todbringender Krankheit hinein führte, und 
das neben seiner schweren schriftstellerischen Arbeit, seinen 
umfassenden und intensiven Studien; weiter aber ist die An¬ 
weisung, die Engels für das Studium des dritten Bandes 
„Kapital“ gibt, wichtig, weil niemand kompetenter dazu war 
als er. Schließlich werden unsere österreichischen Genossen 
in diesem Briefe wieder einen Beweis dafür finden, mit welchem 
gespannten Interesse Engels unsere Bewegung in allen ihren 
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Einzelheiten verfolgte. Welch herzliche Sorgfalt er ihr widmete 
und welch große Hoffnungen er auf sie setzte, das hat er selbst 
anderthalb Jahre vorher im Wiener Sofiensaal ausgesprochen. 

Zum näheren Verständnis einiger Einzelheiten des Briefes 
diene folgendes: Es war das erste Quartal der täglichen „Ar¬ 
beiter-Zeitung“ und das letzte Quartal der Koalitionsregierung. 
Unser Wahlrechtskampf hatte wieder einen Höhepunkt. Das 
famose „Subkomitee“ war im Begriff, an seiner impotenten 
Schuftigkeit kaput zu gehen. Wie sehr die Arbeiterschaft be¬ 
griffen hatte, daß die Wahlreform „das Fulerum für die ent¬ 
scheidende Wirkung“ in der österreichischen Politik sei, konnte 
ihm die Kummer der „Arbeiter-Zeitung“ sagen, die er einen 
Tag später erhielt, nachdem er seinen Brief abgeschickt hatte, 
und die von dem gewaltigen Aufmarsch beim Märzmonument 
und einer noch wirksameren Demonstration vor dem Parlament 
erzählte. 

Ich mußte damals auf einen Monat „ins Loch“; eigentlich 
auf sieben Wochen in zwei Raten. Warum, weiß ich nicht mehr 
genau. Wahrscheinlich hatte ich meinem Zweifel an der politi¬ 
schen Weisheit der Herren Windischgrätz und Plener be¬ 
scheidenen Ausdruck gegeben. Wir lösten uns ja damals in den 
„besseren“ Bezirksgerichtsarresten — ich schwärmte für Sechs¬ 
haus — ab, wie die Schildwachen. Das waren die in ihrer Art 
guten Zeiten, wo die österreichische Regierung noch etwas für 
unsere theoretische Weiterbildung tat; jetzt ist es uns schwerer 
geworden, die Muße für ruhiges Studium zu finden. Hinzufügen 
will ich noch, daß ich wie manche Freunde das von Engels ge¬ 
gebene Rezept zum Studium des „Kapital“ fleißig befolgt habe 
und daß ich es bestens empfehlen kann. Probatum est. 

Das Leiden, über das Engels klagt, war ein altes chroni¬ 
sches Übel, ein unbequemes, aber sonst harmloses Bruchleiden. 
Er ahnte nicht, daß ihn wenige Wochen später jene furchtbare 
Krankheit packen sollte, der er im August desselben Jahres 
•erlag. Ende März zeigten sich die ersten ernsten Symptome von 
Krebs der Speiseröhre, der dann rapid um sich griff. Er mußte 
•doch Seeluft brauchen; zum letztenmal. Als ich ihn im Juli in 

Eastbourne aufsuchte, fand ich einen sterbenden Mann.- 

;So ist der hier veröffentlichte Brief einer der letzten, die ich 
von ihm erhielt. 

(Folgt der in dieser Ausgabe als Nr. 63 abgedruckte Brief.) 










178 


Der Briefwechsel zwischen Marx und Engels 


74 . 

„Der Kampf.“ 1. Oktober 1913. 

Der Briefwechsel zwischen Marx und Engels. 

Die Briefe, die Karl Marx und Friedrich Engels einander 
schrieben, liegen nun, soweit sie erhalten sind, in vier starken 
Bänden der Öffentlichkeit vor. Der erste der abgedruckten 
Briefe ist Ende September 1844 aus Barmen von dem vierund- 
zwanzigjährigen Engels an den zwei Jahre älteren Marx nach 
Paris gerichtet, den. letzten schreibt „der Mohr“ am 10. Jänner 
1883, drei Monate vor seinem Tode. Es sind die Dokumente 
eines gemeinsamen Lebens von beispielloser Fülle, Kraft und 
Spannung. Sie zeigen, wie sich im Kopfe jedes der beiden 
Männer die Geschichte dieses Zeitraumes, deren Inhalt die 
revolutionäre Umgestaltung Europas ist, aufgelöst in Tages¬ 
geschichte, spiegelt, wie die Verbindung von gewaltigster 
Denkarbeit der Schöpfer des wissenschaftlichen Sozialismus 
mit täglich betätigter Energie politischen Handelns der Grün¬ 
der und Führer der Internationale, der Berater des Proletariats 
von zwei Weltteilen, erstaunlichstes Ereignis wurde. Aber 
dieser Briefwechsel bringt mehr als das Bild der Leistung von 
zwei Männern, er führt uns eine Gemeinsamkeit vor, die ganz 
einzigartig ist. Was Marx und Engels verband, wird durch das 
Wort Freundschaft nur sehr unvollkommen ausgedrückt; es 
war Gemeinschaft und Gemeinsamkeit der Arbeit, des Denkens, 
Forschens, Handelns, Kämpfens, des ganzen Lebens nach 
seinem ganzen Inhalt und in allen seinen Formen. Von diesem 
Verhältnis bekommt man erst durch diesen Briefwechsel eine 
ausreichende Vorstellung. Was beide als Hemmung empfanden, 
daß Marx in London und Engels bis 1870 in Manchester 
wchnte, wird uns nun zur unschätzbaren Quelle deutlichster 
Einsicht in ihr Leben. Denn da sie — von kargen Tagen des 
Beisammenseins abgesehen — auf schriftlichen Verkehr an¬ 
gewiesen waren, haben wir nun in Briefen aller Art, vom flüch¬ 
tigen Zettel bis zur ausführlichsten Darlegung, Zeugnisse von 
dem Leben fast jeden Tages. 

Die Frische, Unmittelbarkeit, Lebendigkeit dieser Briefe 
gibt ihnen einen unerschöpflichen Reiz. Sie ersetzen den münd¬ 
lichen Gedankenaustausch der zwei Freunde und sind darum 
ursprünglicher, ungehemmter im Ausdruck als selbst Tage- 

































Der Briefwechsel zwischen Marx und Engels 


179 


bücher gemeinhin sind, die doch die Absicht haben festzu¬ 
halten, was von dem Eindruck, der Stimmung des Augenblicks 
aufbewahrt werden soll. Diese Briefe aber sind aus der Stunde 
für die Stunde entstanden und haben ihren Beruf erfüllt, 
wenn sie das Auge — fast möchte man sagen das Ohr! — des 
Empfängers getroffen, der seinerseits sie als aus dem Flusse 
der Gedanken und der Stimmung entspringend auf nimmt und 
nicht als festgefrorene, starrgewordene Meinungen mißversteht. 
Das Bild dieser absoluten Offenheit, Ungezügeltheit und Un- 
geniertheit in dem Verkehr zweier gewaltiger Menschen gibt 
dem Briefwechsel ein ganz besonders psychologisches Inter¬ 
esse; aber gerade hierin liegt auch eine ernste Gefahr des Miß¬ 
verständnisses, ja des Mißbrauchs solcher Veröffentlichungen. 
Bedarf es schon großer Vorsicht und Liebe zur Wahrhaftig¬ 
keit, aus einzelnen aus dem Zusammenhang gerissenen Stellen 
von Werken und Beden, die für die Öffentlichkeit bestimmt 
sind, die richtigen Schlüsse zu ziehen, so ist die Gefahr hier 
um so größer, daß Kommentatoren, auch wenn sie besten 
Willens wären, aus einzelnen Äußerungen dieser Briefe völlig 
falsche Schlüsse ziehen, in dem sie für fest und starr ansehen, 
was fließt, als Meinung, was nur Einfall, als Urteil, was nur 
Stimmung. Aus Zeugnissen größter subjektiver Wahrheit. 
können so Bilder größter objektiver Unwahrheit gewonnen 
werden. Marx und Engels hatten nicht nötig, in ihrem Ver¬ 
kehr vor Einseitigkeiten auf der Hut zu sein, denn sie waren 
sicher, daß vom Empfänger die andere Seite gekannt und 
vorausgesetzt wurde. Wenn Marx sich über das, was er als 
Lassalles ökonomische Mißverständnisse und persönliche Takt¬ 
losigkeiten bezeichnete, in heftigen Worten an Engels 1 austobt, 
hat er nicht nötig immer hinzuzufügen: „Aber politisch war er 
sicher einer der bedeutendsten Kerle in Deutschland und der 
einzige Kerl in Deutschland selbst, vor dem die Fabrikanten und 
Fortschrittsschweinehunde Angst hatten.“ Engels wußte ganz 
genau, was Marx von dem „toten Löwen“ hielt,, und war darin 
mit ihm einig, daß Lassalles „unsterbliches Verdienst es ist,, 
nach fünfzehnjährigem Schlummer die Arbeiterbewegung in 
Deutschland wieder wach gerufen zu haben“. Und so i.n hundert 
anderen Dingen. Die Briefe sind erfüllt von einem unaufhör¬ 
lichen Bingen nach Selbstverständigung, von schonungsloser, 
bohrender Selbstkritik, daneben aber findet man auf jeder 
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Seite übermütigste Paradoxie bis zur burschikosen, ja blutigen 
Selbstironie. So unvergleichlich anziehend und fesselnd das ist, 
die Empfindung wird manchen Leser beschleichen, daß es in¬ 
diskret ist und daß eine Art Schamhaftigkeit sich dagegen 
sträubt, sich in das nun nackt daliegende innerste Gedanken¬ 
leben dieser zwei großen Menschen zu drängen. Aber eben ihre 
geschichtliche Größe macht, daß sie den Anspruch auf 
Schonung verwirkt haben, und Bebel hat recht, wenn er im 
Vorwort sagt: „Vor allem hat die sozialistisch denkende Welt 
Anspruch, ein unverfälschtes Bild von dem Werdegang, dem 
Fühlen und Denken der beiden Männer zu erhalten,, die. als die 
Begründer des modernen wissenschaftlichen Sozialismus an¬ 
gesehen werden müssen und die für ihn als die Sache des Prole¬ 
tariats ihre ganze Persönlichkeit einsetzten.“ 

So empfand auch Engels selbst; er hat die Veröffent¬ 
lichung des Briefwechsels gestattet, ja gewünscht, und ihan 
muß ihm dankbar sein dafür sowie seinen Willens Vollstreckern 
Bebel und Bernstein, die sich ihrer ungemein schwierigen Auf¬ 
gabe mit Takt und Geschick unterzogen haben. So imponierend 
das Bild der Persönlichkeit von Marx und Engels auch schon 
bisher erschien, im wesentlichen konnte es nur aus dem Ergeb¬ 
nis, aus der vollendeten Leistung entnommen werden. Erst jetzt 
kann man die ungeheuerliche Größe der Arbeit ermessen, die 
sie für notwendig gehalten, um ihrer Aufgabe zu genügen. Und 
diese Arbeit wird getan unter einer Fülle von Schwierigkeiten, 
deren jede einzelne auch willensstarke Menschen erdrücken 
konnte. Als Marx mit seiner Familie in London ankam, mußte 
er das Flüchtlingselend in allen seinen Bitterkeiten auskosten 
bis auf die Neige. Not und Krankheit, der widerwärtige und 
zeitraubende Emigrantenzwist raubten ihm Zeit und Kraft. 
Dabei ist er ununterbrochen tätig, die Fäden der durch den 
Sieg der Reaktion zertrümmerten revolutionären Organisation 
in Deutschland durch eine umfangreiche Korrespondenz wieder 
ajizuknüpfen und zu vervollständigen, steht mit den Führern 
der Bewegung in England selbst in engster Fühlung und führt 
einen endlosen, .mühevollen Kleinkrieg für die reinliche 
Scheidung der Kommunisten von bürgerlichen Demokraten 
und unklaren Köpfen und Phrasendreschern aller Nationen 
und jeden, zum Teil sehr bedenklichen Kalibers. Und während 
•er so leistet, was allein schon die Kraft von zwei tüchtigen 
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Menschen hinreichend in Anspruch nehmen würde, findet er 
Zeit und Kraft, nicht nur im Lesesaal des British Museum das 
Material für sein ökonomisches Werk zu sammeln, sondern 
sogar diese Arbeit, die den höchsten Grad von geistiger An¬ 
spannung und Sammlung fordert, in gewaltigen Stößen weiter¬ 
zubringen. Über jeden Schritt dieser Arbeit gibt er Engels 
Bericht, und wie er in politischen und organisatorischen 
Dingen auch nicht das geringste unternimmt, ohne Engels be¬ 
fragt zu haben: was denkst du davon? so unterrichtet er ihn 
in langen Auseinandersetzungen über den Stand seiner theo¬ 
retischen Arbeit; jeden Zweifel, jedes Bedenken legt er ihm 
vor und sie beruhigen sich nicht, bevor sie zu Übereinstimmung 
und Klarheit gekommen. 

Engels' Leistung und Persönlichkeit und sein Verhältnis 
zu Marx kann erst aus diesem Briefwechsel voll erkannt wer¬ 
den. Man hat immer gewußt, daß Engels dem Freunde nach 
Kräften geholfen hat, die schlimmste Not zu überwinden, und 
daß er Anteil hatte an seiner wirtschaftlichen und politischen 
Arbeit. Jetzt wissen wir mehr und erkennen aus den Briefen 
mit wachsender Ergriffenheit, daß Engels seines Lebens Inhalt 
darin gesehen hat, Helfer des Genius und seines Werkes zu 
sein. Aber diese Hingebung bedeutet für Engels keineswegs 
zurücktreten oder gar sich unterordnen. Dazu war Engels 
eine viel zu starke und reiche Persönlichkeit, und gerade die 
Selbständigkeit und Kraft seiner Persönlichkeit machte aus 
ihm den Helfer, den Marx brauchte, und ohne den er sein 
Werk nicht hätte vollbringen können. Mehr als dreißig Jahre 
ist Engels ihm helfend zur Seite gestanden, und jedes Blatt 
dieser Briefe gibt davon Zeugnis. Aber nicht in einem einzigen 
Worte dieser tausend Briefe kommt etwas zum Ausdruck, was 
nach Entsagung schmeckt und nach Opfer bringen oder Opfer 
annehmen. Engels will dasselbe, was Marx will; sie tragen ge¬ 
meinsam die gemeinsame Last. Immer wieder muß man an die 
naiven Worte denken, die der junge Engels im Jahre 1844 an 
Marx schreibt. Er kündigt ihm das Erscheinen von Stirners 
Buch „Der Einzige und sein Eigentum“ an, natürlich nicht 
ohne es sofort in Grund und Boden zu kritisieren als „voll¬ 
kommenen Ausdrück der bestehenden Tollheit“. Und er fügt 
gleich hinzu, was „man dem Kerl erwidern muß“, daß nämlich 
seine egoistischen Menschen notwendig aus lauter Egoismus 
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Kommunisten werden müssen und daß „das menschliche Herz 
von vornherein, unmmittelbar in seinem Egoismus uneigen¬ 
nützig und aufopfernd ist“. Wahr aber an Stirners Prinzip sei 
, allerdings, daß „w i r erst eine Sache zu unserer 
eigenen egoistischen Sache m a c h e n m ü s s e n, 
ehe w i r da f ü r etwas t u n könne n“ und 1 , fährt er 
fort, „daß wir also in diesem Sinne auch aus Egoismus Kom¬ 
munisten sind, aus Egoismus Menschen sein wollen, nicht bloß 
Individuen“. Zu seiner „egoistischen. Sache“ hat Engels den 
Befreiungskampf des Proletariats gemacht, dessen schärfste 
Waffe zu schmieden die Lebensarbeit von Marx ist. Dieses 
Leben und diese Arbeit zu ermöglichen, ist nicht minder seine 
Sorge wie die von Marx selbst. Unermüdlich schafft er Geld 
herbei, um das Äußerste an Not von Marx fernzuhalten und 
ohne Zweifel bleibt er, um diese Möglichkeit zu haben, Sklave 
des ihm längst widerwärtig gewordenen „Kommerzes“. Aber 
alle diese Fürsorge, die ihn selbst oft in peinliche Verlegenheit 
bringt, ist nichts im Vergleich zu der großartigen Selbstver¬ 
ständlichkeit, mit der er seine Zeit und seine Arbeit, in den 
Dienst der Bedürfnisse des Freundes stellt. Marx gelingt es 
endlich durch regelmäßige Mitarbeit an der „Newyork 
Tribüne“ die ersehnte Quelle halbwegs regelmäßigen, wenn 
auch elend kargen Erwerbes zu finden, aber noch macht ihm 
das Englische Schwierigkeiten, die er übrigens überschätzt. So¬ 
fort übernimmt Engels die Arbeit, indem er nicht nur über¬ 
setzt und zurechtfeilt, was Marx geschrieben, sondern selbst 
schreibt, sobald Marx irgendwie durch Krankheit oder Über¬ 
lastung mit Arbeit verhindert ist, oder der zu behandelnde 
Stoff, seinem besonderen Arbeitsgebiet näher liegt. Und als 
Marx später die Mitarbeit an einer in Amerika erscheinenden 
Enzyklopädie, einer Art Konversationslexikon großen Stiles, 
angeboten wird, ist er sofort Feuer und Flamme dafür und 
übernimmt ganz selbstverständlich alle Artikel, die mit Kriegs¬ 
wissenschaft und Kriegsgeschichte irgendwie Zusammen¬ 
hängen. Mit welcher in die Tiefe der Probleme gehenden 
Gründlichkeit, mit welchem ungeheuren Aufwand an Fleiß 
und Ausdauer er diesen Zweig der Geschichte studierte, er¬ 
fährt man deutlicher noch als aus seinen veröffentlichten 
Schriften aus diesem Briefwechsel und sieht zugleich, daß er 
meinte, durchaus nicht nur Wissenschaft, sondern auch Vor- 
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bereitung für ihre praktische Anwendung zu treiben. Bis weit 
in die Sechzigerjahre hinein hoffte er noch, immer, es werde ihm 
vergönnt sein, zu Pferde zu steigen und ein Revolutionsheer 
zu führen. 

Denn daß die Ära der Revolutionen durch die Reaktions¬ 
periode der Fünfzigerjahre nur unterbrochen, aber keineswegs 
geschlossen sei, war beider Überzeugung und leidenschaftlich 
gehegter Glaube. Jedes der großen Ereignisse, die an ihnen 
vorüberziehen, untersuchen und werten sie von diesem 
Gesichtspunkt und nichts ist fesselnder, als zu sehen, wie jede 
Enttäuschung ihnen zum Ausgangspunkt neuer Erkenntnis, 
aber auch neuer Hoffnung wird. Die Umwälzung,, die sie er¬ 
sehnten, hat sich freilich in anderer Form vollzogen, als sie 
meinten, und schmerzlich enttäuscht wurde ihre Sehnsucht 
nach der deutschen Revolution, die dem deutschen Volke Ein¬ 
heit und Freiheit bringen und das Signal zum entscheidenden, 
weltumspannenden Kampfe sein sollte. Aber wenn Marx noch 
Ende 1807 knirschend der „deutschen Philister“ gedenkt, 
„deren ganze Vergangenheit bewiesen, daß ihnen die Einheit 
nur von Gottes und Säbels Gnaden oktroyiert werden kann“, 
so zieht Engels — und Marx stimmt ihm zu — schon Ende 
Juli 1800 in einem sehr merkwürdigen Brief kaltblütig die 
Konsequenz aus den Ereignissen. „Wir müssen ebensogut wie 
andere die Tatsache anerkennen, sie mag uns gefallen oder 
nicht“ .... „Die Sache hat das Gute, daß sie die Situation ver¬ 
einfacht, eine Revolution dadurch erleichert, daß sie die 
Krawalle der kleinen Hauptstädte beseitigt und die Entwick¬ 
lung jedenfalls beschleunigt. Am Ende ist doch ein deutsches 
Parlament ein ganz anderes Ding als eine preußische Kammer. 
Die ganze Kleinstaaterei wird in die Bewegung hineingerissen, 
die schlimmsten lokalisierenden Einflüsse hören auf und die 
Parteien werden endlich wirklich nationale, statt bloße lokale. 
Der Hauptnachteil ist die unvermeidliche Überflutung 
Deutschlands durch das Preußentum und der ist ein sehr 
großer. Dann die momentane Abtrennung Deutschösterreichs, 
die ein sofortiges Vorschreiten des Slawischen in Böhmen, 
Mähren, Kärnten zur Folge haben wird. Gegen beides ist leider 
nichts zu machen. Wir können also gar nichts anderes tun, als 
da> Faktum einfach akzeptieren, ohne es zu billigen, und die 
sich jetzt jedenfalls darbieten müssenden größeren Fazilitäten 
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zur n a t i o'n a 1 e n Organisation und Vereinigung des deut¬ 
schen Proletariats benützen, soweit wir können/ 4 Vielleicht 
war so nüchterne Auffassung der Tatsachen in London leichter 
zu gewinnen als auf dem deutschen Schauplatz der Ereignisse, 
wo die kleine Partei unter Liebknechts Führung nicht nur 
gegen Bismarck, sondern auch und hauptsächlich gegen die 
Lassalleaner zu kämpfen hatte. Wenn sich Liebknecht von 
seinem Bismarckhaß an die Seite der süddeutschen Parti¬ 
kel aristen drängen ließ, wird er immer und sehr lebhaft von 
London zur Ordnung gerufen und die Kritik seiner Politik 
ist fortgesetzt Gegenstand der Erörterung. Für seine Taktik 
kann ihm Engels „nur zwei Hauptgesichtspunkte geben : 1. sich 
zu den Ereignissen und Resultaten von 1866 nicht rein negativ, 
das heißt reaktionär, sondern kritisch zu verhalten, und 2. die 
Feinde Bismarcks ebensosehr anzugreifen, wie diesen selbst, 
da sie ebenfalls nichts wert sind“; Die zum guten Teil neue 
Beleuchtung zu erörtern, die das Verhältnis zu Schweitzer und 
der Bruch mit ihm erfährt, würde hier zu weit führen. Wie wir 
überhaupt zunächst der großen Verlockung widerstehen müssen, 
aus dem überreichen Stoff einzelnes herauszugreifen. Soweit 
die vier Bände geschichtliches Material bringen, wird es von 
berufenen Kennern gefördert, geordnet und nutzbar gemacht 
werden müssen. Das Bild der großen Persönlichkeit aber, das 
die Briefe gewissermaßen als eine Reihe von Momentaufnahmen 
dar bieten, kann durch keinen Bericht auch nur annähernd 
wiedergegeben werden. Die Vollblütigkeit des Temperaments, 
der sprühende Geist, dabei vor allem die nie ermattende Leiden¬ 
schaft, die nicht minder der Wissenschaft gilt als der Revolu¬ 
tion, der faustische Trieb, die ganze geistige Entwicklung in 
sich aufzunehmen, zu verarbeiten und ihrer wissenschaftlichen 
Leistung einzuordnen, und das alles mitten im politischen 
Tageskampf und gehetzt von der aufreibenden Qual des 
Ringens um die elende Notdurft der Existenz, gepeinigt von 
dem eklen Detail des Lebens in allen seinen widerwärtigsten 
Formen — das alles läßt aus dem Briefwechsel einen in seiner 
Art einzigen Eindruck gewinnen, der nicht abgeschwächt 
sondern verstärkt wird dadurch, daß er nichts verbirgt, sondern 
im Gegenteil nickt nur alle Irrtümer, sondern auch alle Mensch¬ 
lichkeiten der beiden Männer unverhüllt bloßlegt und in 
grellem Tageslicht-zeigt. 
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Eine eigene Darstellung müßte der Entstehungsgeschichte 
des „Kapital“ gewidmet sein, des Schmerzenskindes von Marx 
und in mehr als einem Sinne auch von Engels. Die Konzeption 
reicht bis in die vierziger Jahre zurück und wenn auch Marx 
schon damals vielleicht so ungeduldig, aber kaum so sanguinisch 
war wie Engels, so hatte er gewiß keine Ahnung davon, daß 
dieses Werk bis an sein Lebensende den Mittelpunkt seiner 
ganzen Existenz bilden werde. Engels allerdings schreibt ihm 
am 20. Jänner 1845 — man liest es mit wehmütigem Lächeln: 
„Was uns jetzt vor allem nottut, sind ein paar größere 
Werke... Mache, daß Du mit Deinem nationalökonomischen 
Huche fertig wirst, wenn Du selbst auch mit Vielem un¬ 
zufrieden bleiben solltest, es ist einerlei, die Gemüter sind reif 
und wir müssen das Eisen schmieden, weil es warm ist ... 
Jetzt aber ist hohe Zeit, darum mache, daß Du vor April fertig 
wirst, mach’s wie ich, setze Dir eine Zeit, bis wohin Du positiv 
fertig sein willst, und sorge für baldigen Druck .. . 
Aber heraus muß es bald.“ Und so hat er immer gedrängt, noch 
mehr als zwanzig Jahre lang, bis auch nur der erste Band er¬ 
schienen war. Dabei hat Marx wahrhaftig seine Zeit nicht ver¬ 
loren, trotz Politik, trotz der Jagd nach dem Schilling und 
häufiger Krankheit. Im Mai 1863 klagt er über die Leiden, die 
ihm die Anschwellung der Leber bereitete „und Du glaubst 
nicht wie das auf die Moral eines Menschen einwirkt, die 
Dummheit im Kopf und die Paralvsis in den Gliedern, die man 
fühlt. . . Ich war natürlich in der Zwischenzeit nicht 
müßig, aber ich konnte nicht arbeiten. Was ich 
tat, war teils meine Lücken (diplomatische, historische) in der 
russisch-preußisch-polnischen Geschichte ausfüllen, teils aller¬ 
lei Literarhistorisches in bezug auf den von mir bearbeiteten 
Teil der politischen Ökonomie zu lesen und exzerpieren. Dies 
auf dem British-Museum. . .“ Und damit man einen Begriff 
bekomme, welchen Zustand bei Marx der technische Ausdruck 
„Arbeitsunfähigkeit“ bezeichnet, sei noch angeführt, daß er 
am 4. Juli 1864 schreibt: „Immer noch Influenza, bis in Mund 
und Käse ist es, so daß ich weder rieche noch schmecke. In 
dieser Zeit, wo ich ganz arbeitsunfähig, gelesen: Carpenter : 
Physiology, Lord: ditto, Kölliker: Gewebelehre, Spurzheim: 
Anatomie des Hirn- und Nervensystems, Schwann und Schlei¬ 
den über die Zellenschmiere.“ Und wie er gelesen, das kommt 
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in den kritischen Berichten an Engels zum Ausdruck, der ihm 
übrigens in dieser erstaunlichen Schwerathletik des Lernens 
durchaus nichts nachgab. Sein besonderes Gebiet ist neben der 
Kriegswissenschaft die vergleichende Sprachforschung und 
Germanistik. Die slawischen Sprachen lernt er, weil man sie 
brauchen wird, er vor allem schon jetzt russisches Material 
exzerpieren muß und so nebenbei nimmt er Persisch mit und 
teilt dem Freunde interessante Lesefrüchte mit. Aber Engels 
ist für Marx vor allem der Gewährsmann für die Technik des 
Geschäftlichen im industriellen und kaufmännischen Betrieb. 
Unaufhörlich stellt er seine Fragen, die oft nur durch mühsame 
Erhebungen beantwortet werden können. Aber trotz des Biesen¬ 
fleißes, den Marx aufwendet, sieht er lange kein Ende, denn 
das Problem gewinnt Biesendimensionen und der Kapitalis¬ 
mus, dessen Bewegungsgesetze er ergründen will, ist gerade in 
diesen Jahrzehnten in stürmischer Entfaltung begriffen. Es 
ist ein Fest für beide, als endlich das Manuskript zum ersten 
Band nach Hamburg abgeht und Engels, der schon die wichtig¬ 
sten Gedankengänge, aber noch nicht die Darstellung kennt, 
die ersten Druckbogen bekommt. Wie Marx sein Urteil ein- 
scliätzt, sagt er ihm in einem Worte am 22. Juni 18(37: ,,Tch 
hoffe, daß Du mit den vier Bogen zufrieden bist. I >eine bis¬ 
herige Satisfaktion ist mir wichtiger als irgend etwas, was die 
übrige Welt darüber sagen mag.“ Und als Marx in der Nacht 
des 1(3. August den letzten Bogen abschickt, richtet er an Engels 
den Brief (die Herausgeber haben den glücklichen Gedanken 
gehabt, das Faksimile beizugeben), dessen schlichte Worte 
doppelt ergreifen, weil zwischen Männern gesprochen, denen 
nichts verhaßter war als jede Art von Pathos und Pose. 

2 Uhr Nacht. 16. August 1867. * 

Dear Fred! 

Eben den letzten’ Bogen (49.) des Buches fertig korrigiert. Der An¬ 
hang —: Wertform — klein gedruckt, umfaßt J V\ Bogen. 

Vorrede ditto gestern korrigiert zurückgeschickt. Also dieser Band 
ist fertig. Bloß Dir verdanke ich es, daß dies möglich war! Ohne Deine 
Aufopferung für mich konnte ich unmöglich die Ungeheuern Arbeiten 
zu den drei Bänden machen. I embrace you, full of thanks! (Ich um¬ 
arme Dich voll des Dankes.) 

Beiliegend zwei Bogen Beinahzug. 

Die 15 Pfund Sterling mit besten Dank erhalten 

Salut, mein lieber teurer Freund! 
i.. Dein 


K. M 
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Es war ein Höhepunkt in ihrem Leben und Triumph des 
Sieges über eine Welt von Widerständen verband sieh mit dem 
Bewußtsein, ein bahnbrechendes Werk zu einem ersten Ab¬ 
schluß gebracht zu haben. 

Der Briefwechsel bringt die Lebensführung von Marx 
und Engels in nächste Nähe vor das betrachtende Auge, in jene 
gefährliche Nähe, die alles Große in triviale Einzelheiten auf¬ 
zulösen droht. Es ist die Feuerprobe auf den Edelgehalt ihres 
Wesens, daß man dieses Buch aus der Hand legt mit gesteiger¬ 
ter Bewunderung und Verehrung für ihr Genie und ihr 
Heldentum. 


75 . 

„Der Wahre Jacob“ (Stuttgart). April 1918. 

Das Jahrhundert von Karl Marx. 

Hundert Lahre sind es, seit Karl Marx die Augen auf¬ 
schlug, um die Welt zum erstenmal zu sehen, die er wie kein 
anderer durchschauen sollte. Es war der stille Augenblick, die 
Atempause nach der Umwälzung Europas, die von Frankreich 
ihren Ansgang nahm, und. heute, da wir sein Zentenarium feiern, 
geschieht es mitten in einer blutigen Umwälzung der ganzen 
Welt, deren Ausgang und Ergebnis noch kein Sterblicher zu 
ermessen vermag. Dazwischen liegt ein Jahrhundert der un¬ 
geheuersten Entwicklung. Das damals junge Kapital, das in 
seinen Anfängen steckte, umfaßt heute die Welt, beherrscht, 
umklammert, würgt sie; das Proletariat, das ein Kind war, ist 
zum Manne erwachsen und mitten im Kampfe nicht nur als 
leidendes, sondern als in erster Linie mit entscheidendes 
Element. 

Kaum dreißig Jahre war Marx alt, da schleuderte er zu¬ 
sammen mit Engels das Kommunistische Manifest in die Welt, 
und mit einem Schläge gab er dem Proletariat, das sich noch 
in seinen ersten Jugendjahren befand, Augen, um eich selbst 
zu erkennen, und wies ihm das Ziel für sein Wollen. Nicht 
Vorschrift brachte er ihm, sondern Erkenntnis. Er deutete ihm 
die kapitalistische Welt mit einem Wissen von Dingen ohne¬ 
gleichen, erworben schon damals und wie erst später mit jener 
Arbeitsenergie, die uns immer gigantischer erscheint, je mehr 
allmählich aus seinen Unterlassenen Schriften davon enthüllt 
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wird. Er gab dem Proletariat die Leuchte in die Hand, sich 
selbst zu erkennen, seine eigene Polle in der Geschichte zu 
begreifen, seinen Weg zu finden und damit die Kraft und sein 
Wollen zur Tat werden zu lassen. 

Wer von Karl Marx spricht, spricht auch von Friedrich 
Engels. Her Lebensbund dieser beiden Männer steht einzig da 
in der Geschichte: mehr als Freundschaft, mehr als brüderliche 
aufopfernde Liebe, eine Arbeitsgemeinschaft, die fern von aller 
sentimentalen Gefühlsprotzerei zwei geniale Menschen ver¬ 
einigte, in allen ihren Lebensäußerungen, nicht minder in dem 
trivialen Detail des Alltäglichen als in dem, was ihr Wesen war, 
dem faustischen Ringen nach Erkenntnis und dem Kampfe um 
die Zukunft der Menschheit und die Befreiung der Arbeiter¬ 
klasse. Als vor wenigen Jahren die Veröffentlichung des Brief¬ 
wechsels ein Stück des Vorhangs von diesem erhebenden Bilde 
wegzog, war die Welt, Feind wie Freund, voll der staunenden 
und verehrenden Bewunderung. Nun erst ist Engels neben Marx 
zu seinem Recht gekommen, er, dessen Hingebung und Be¬ 
scheidenheit selbst daran schuld war, daß er gewissenmaßen nur 
alsllilfskraft von Marx eingeschätzt wurde, nicht aber als gleich¬ 
wertiger und gleichwirkender Mitarbeiter, der er in Wirklich¬ 
keit gewiesen und als der er von Marx anerkannt und geliebt 
wurde. 

Da wir nun diese Feier begehen, endet das Jahrhundert 
in jener furchtbaren Katastrophe, die uns den Atem raubt und 
fast die Besinnung nimmt. Der geschichtliche Inhalt dieser 
hundert Jahre ist die Riesenentwicklung des Kapitalismus über 
die ganze Erde, seine Ausweitung zum Imperialismus, eine 
grandiose ungeahnte Entfaltung der Produktivkräfte mit wach¬ 
sender Unfähigkeit der besitzenden Klassen, sie zu beherrschen, 
bis es zu einer jener Krisen gekommen, die Marx und Engels 
oft beschrieben und gedeutet, deren Umfang und Tiefe, wie 
wir sie erleben, sie jedoch nicht ahnen konnten. In diese Krise 
aber treten die Proletariate ein, ganz anders gewappnet und 
gegliedert, als sie Marx seinerzeit gekannt hat. Trotzdem werden 
sie vom Wirbel erfaßt und mit fortgerissen, auseinandergerissen, 
gegeneinander geschleudert. Dieser Krieg hat gleich einem 
gewaltigen Erdbeben einen Zustand geschaffen, der alles zu ver¬ 
nichten droht, die primitivsten Existenzverhältnisse jedes ein¬ 
zelnen, jeder Klasse, jedes Staates und jeder Nation, der die 
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natürlichsten Bedingungen des Lebens und der Zukunft des 
Menschengeschlechtes an ihrer Wurzel vergiften, wenn nicht 
.ausroden muß. Da ist es denn kein Wunder, daß überall, über 
alle Klassengegensätze hinweg, die Solidarität der Lebens¬ 
gemeinschaft und ,Schicksalsgemeinschaft in Kation und Staat 
«ich geltend macht, daß die nationale Selbstbehauptung und 
Landesverteidigung als durch die Not der Zeit jedem Proletariat 
unvermeidlich auferlegte, bitter empfundene, aber restlos er¬ 
füllte Pflicht erscheint und daß es, weil der Widerspruch zu 
dem bereits klar erkannten Besitztum der Arbeiterklasse ge¬ 
wordenen Bewußtsein der internationalen Solidarität des Prole¬ 
tariats schmerzlich gefühlt wird, zu Verwirrung und Ver¬ 
worrenheit kommt. Solche Wirrnis war auch bei früheren Kon¬ 
flikten nicht unbekannt, und der Briefwechsel von Marx und 
Engels zur Zeit des Deutsch-Französischen Krieges zeigt mit 
größter Deutlichkeit, mit welcher Schärfe und unbeirrbaren 
Überlegenheit die beiden in London die Folgerungen a.us der 
Tatsache zu ziehen wußten, daß der Krieg in Deutschland zum 
„Nationalkrieg“ geworden. 

Die Internationale hat die Gefahr seit langem klar 
erkannt und noch zuletzt in Basel Worte und Losungen 
gefunden, die vom besten Geiste von Marx und 
Engels getragen waren. Aber als das Gefürchtete und 
Vorhergesehene in entsetzlicher Wirklichkeit hereinbrach, 
da zeigte sich, daß das Proletariat noch zu schwach 
war, um es zu hindern, aber schon zu stark, um sich 
aller Verantwortungen entledigen zu können und wie einst mit 
mutigem Protest zur Seite stehen zu dürfen. So kam Verwirrung 
in die Politik des Proletariats; in der Zerklüftung wurde die 
Organisation der Internationale zur praktischen Wirkungslosig¬ 
keit verurteilt. Aber wer meint, daß sie auf immer in Scherben 
gegangen ist, der verkennt zweierlei: erstens, wie trotz aller 
Verschiedenheit und alles Gegensatzes sich in fast allen Ländern 
dieselben einander bekämpfenden Tendenzen innerhalb der 
Arbeiterklasse zeigen, erzwungen durch die allen auf erlegten 
unausweichlichen Notwendigkeiten, und zweitens, wie mitten in 
dem grausen Schicksal, einander morden zu müssen, der über 
allem stehende Gedanke der brüderlichen Solidarität der 
Arbeiter aller Nationen nirgend und nicht einen Moment lang 
verloren gegangen ist. Auf allen vom Graus beherrschten Kriegs- 
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Schauplätzen, aus allen Schützengräben wird uns täglich Kunde 
von Zeugnissen für das durch nichts zu verdrängende und aus¬ 
zutilgende Bewußtsein der Zusammengehörigkeit der arbeiten¬ 
den Massen diesseits und jenseits der Blutströme. Was wird,, 
weiß heute niemand. Das aber läßt sich schon erkennen, daß wir 
den in. aller bisherigen Geschichte gewaltigsten Bankrott eines 
weltumfassenden Systems erleben, daß die kapitalistische Ge¬ 
sellschaft unfähig geworden ist, die Widersprüche zu bewältigen,, 
die aus ihrer eignen Machtentwicklung entspringen, lind daß je¬ 
riesenhafter die Gewaltmittel werden, die ihnen unerhörte tech¬ 
nische Entwicklung in die Hand gibt, um so mehr ihre Macht 
schwindet, sie zu gebrauchen. Immer mehr werden sie willen¬ 
los die Gefangenen der von ihnen entfesselten Gewalt. Das ist 
jener die Geschichte beherrschende Konflikt, den Marx mit 
genialem Blick gezeichnet, aber nun auf einer von ihm und 
Engels kaum geahnten Höhe der Stufenleiter. 

Schon ist das Angesicht Europas völlig verändert durch 
den Sieg der russischen Revolution, den heißersehnten Sieg 
über den Zarismus, der bisher Hebelpunkt und Rückhalt, aller 
konterrevolutionären Kräfte war. Was immer das Ergebnis des 
russischen Dramas sein möge, der Alpdruck ist abgewälzt, mit 
der Beherrschung Europas ist es vorbei, und dafür, daß die 
Mission, Kerkermeister und Henker jeder befreienden Ent¬ 
wicklung zu sein, da sie in Petersburg vernichtet, nicht weiter 
westlich übernommen werde, dafür wird die Arbeiterklasse 
sorgen, die trotz alledem, zwar dezimiert und zunächst durch 
Blutverlust bedrängt, aber im Geist und Willen gestählt, neu 
erleuchtet durch übermenschliche Erfahrung und — kaum wagt 
man das scheinbar Widerspruchsvolle auszusprechen — einander 
nähergebracht worden ist gerade durch die gemeinsam durch¬ 
lebten Schrecknisse des Krieges. 

Freilich, schwere Wirrnis, die der Krieg geschaffen, wird 
überwunden werden müssen und überwunden werden. Ist doch 
sogar die machtvolle Einheit der deutschen Sozialdemokratie^ 
der Stolz und der Ruhm der ganzen Internationale, auf das 
schwerste gefährdet und scheinbar in die Brüche gegangen. Sa 
schmerzhaft das ist, so wenig ist es erstaunlich. Wir mußten 
das Schicksal des Krieges auf uns nehmen bis in alle seine Kon¬ 
sequenzen und dabei jede Verantwortung für seine Entzündung 
und Fortführung ablehnen. Wir mußten dem Proletariat in der 
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Not dee Tages zu helfen suchen, uns auf den Boden des National¬ 
krieges begeben und doch eben diesen Krieg verurteilen. Die¬ 
jenigen von uns, die das Auge auf das Ganze der Entwicklung 
richteten, die weltgeschichtlichen Geschehnisse verfolgten und 
übersahen, geraten in Gefahr, zu einer Politik zu kommen, die 
zwar häufig der Stimmung entspricht, die aus den Nöten des 
Tages geboren ist, aber nicht ihren wirklichen und wirksamen 
Bedürfnissen. Gegenseitig verführt man einander zu Exzessen, 
die um so schmerzlicher empfunden werden, je näher uns der 
Verüber gestanden war. Da kann es geschehen, daß Genossen 
meinen, die vom Kriege erzwungene Einheit des Volkes, die 
Marxens Kritik erbarmungslos in Klassen zerrissen hat, sei 
wieder auf die Dauer zusammengeleimt, und daß auf der andern 
Seite, die jede Berührung mit den heutigen Machthabern als 
unsühnbaren Sündenfall verdammt, die Besorgnis sich zeigt, 
der Klassenkampf und das Bewußtsein von seiner unerbittlichen 
Notwendigkeit könne den Massen abhanden kommen. Und je 
trüber die Zeit ist, um so mehr wird der Streit vergiftet, allzu 
Menschliches mischt sich überall ein. Je schmerzhafter wir däs 
alle empfinden, um so besser für uns und unsere Zukunft, um 
so sicherer und schneller wird es in jedem Lande, vor allem in 
Deutschland überwunden sein. Wenn sich der Blutnebel ver¬ 
zogen haben wird, wenn vor unseren Blicken das Neue liegen 
wird, das sich dem Mutterschoße des Gewesenen unter furcht¬ 
barsten Krämpfen entbunden hat, wenn die neuen Aufgaben 
erkennbar sein werden, die dem Proletariat gestellt sind, dann 
wird auch die Einheit wieder kommen, weil sie kommen muß, 
dann wird gutgemacht werden, was durch den Streit jetzt in 
Vergeudung edelster Kräfte gesündigt wurde. Es wird uns 
wieder zum Bewußtsein kommen, das was Marx den Ausgebeu¬ 
teten der ganzen Welt als befreiende Losung zurief: „Prole¬ 
tarier aller Länder, vereinigt euch!“ — soll es erfüllt werden 
aber zur Voraussetzung hat, daß zunächst zur Wahrheit werde: 
Proletarier jedes Landes, vereinigt euch! Auf dieser neu¬ 
errungenen, vom Bewußtsein der täglich wachsenden Macht des 
Proletariats in der neuen kommenden Welt wird die erneute 
Internationale errichtet werden und wird sie, die bisher nur Er¬ 
gebnis und Summe der erst allmählich wachsenden Macht des 
Proletariats sein konnte, nunmehr auch zu ihrer ergiebigsten 
Quelle werden. 
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Voranleuchten aber wird der Internationale der Name des 
Mannes, der dem Jahrhundert, dessen Verenden nun von einem 
Glühen ohnegleichen beleuchtet wird, mehr als irgend ein an¬ 
derer seinen Stempel aufgedrückt, der den Werdegang der 
kapitalistischen Welt durchschaut, dem Proletariat seinen Weg 
erleuchtet und seine Würde gegeben hat, der es schon im Kom¬ 
munistischen Manifest vor siebzig Jahren aufgerufen als „d i e 
revolutionäre Klasse, welche die Zukunft in 
i h r e n II ä n d e n trag t“. Viktor Adler (Wien). 
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